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Vorwort. 


Die vorliegende Schrift macht den Derfuch einer kurz. 
gefaßten, überſichtlichen Darſtellung der Geſchichte der 
Abtei Neuenkamp mit Huſammenhang mit der Geſchichte 
Franzburgs. Ich bemerke dazu, daß mir neben den im 
Texte verzeichneten gedruckten Werken wenig ſchrift⸗ 
liches Material vorlag, und daß es einem gründlicheren 
Forſcher vorbehalten bleiben muß, das Material des 
Staatsarchivs in Stettin über Neuenkamp und Franzburg 
auszunutzen. Zu beſonderem Danke verpflichtet bin ich 
den Herren Bürgermeiſter Schulz und Superintendent 
Wartchow für die Mitteilung der ſtatiſtiſchen und Per- 
ſonal-Nachrichten, ſowie der Königlichen Univerſitäts⸗ 
Bibliothek zu Greifswald, welche mir bereitwilligſt die 
erforderlichen Bücher, ſowie in Abſchrift den Bericht 
Plahtens über die Uirche übermittelt hat. Daß ich eine 


VI Vorwort. 


kurze Geſchichte des Seminars und G. Freytags Aufſatz 
über Karl von Normann meiner Darſtellung angehängt 
habe, wird den Freunden der Stadt und ſeines Seminars 
nur erwünſcht ſein. 


Tribſees, 27. Mai 1890. 


Heinr. Bandlow. 


Die Ciſterzienſer-Abtei 
Neuenkamp. 


—— ————— 

Litteratur: Winter, Die Gifterzienfer des nordöſtlichen Deutſchlands. 
Steinbrück, Die Klöſter in Pommern. Fabricius, Urkunden 
zur Geſchichte des Fürſtentums Rügen. Prümers, Pommerſches 
Urkundenbuch. Schreiber, Die Reformation in Pommern. 
Pyl, Geſchichte des Kloſters Eldena. Koſegarten, Haſſelmann 
und Medem Codex dipl. Pom. Biederſtedt, Sammlung kirchl. 
Verordnungen. Janauſchek, Origenes Cisterciensium. Liſch, 
Jahrbücher des Vereins für Mecklb. Geſchichte. Liſch, Geſchlecht 
Behr. v. Haſelberg. Baudenkmäler des Regierungsbezirks Stral⸗ 
ſund. Kreis Franzburg. Berckmann, Stralſundiſche Chronik. 
Böhmer, Thomas Kantzows Chronik von Pommern. Klempin 
und Kratz, Matrikeln und Verzeichniſſe der Pom. Ritterſchaft. 
Klempin, Diplomatiſche Beiträge zur Geſchichte Pommerns. 


D. Ciſterzienſerorden oder der Orden der grauen Mönche 
/ war aus den Benediktinern hervorgegangen. Im Jahre 
1098 verließ der Mönch Robert ſein Kloſter und ließ ſich in 
dem wilden Waldthale von Citeaux (Cistereium) mit feinen 
Genoſſen nieder. In den Benediktinerklöſtern war die ſtrenge 
Kloſterzucht einem mit dem zunehmenden Reichtum  wachjen- 
den verweichlichenden Lebensgenuſſe gewichen. Robert wollte 
die alte Strenge, die alte Armut und Entſagung wiederher⸗ 
ſtellen; er verbannte alles Weichliche und Ueberflüſſige in der 
Nahrung, Kleidung und im Lager. Ihren Unterhalt wollten 
die Mönche von Ackerbau, Viehzucht und anderer Arbeit er⸗ 
werben, und deshalb übernahmen ſie weite Landgebiete mit 
Aeckern und Wieſen, Wäldern und Gewäſſern, letztere zum 
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Fiſchfang und zur Anlage von Mühlen. Alle dieſe Beſitzungen 
ſollten aber von den Wohnſtätten anderer Menſchen fern liegen; 
Wald⸗ und Sumpfthäler und Flußniederungen wurden zur 
Anlage ihrer Klöſter gewählt. Die wirtſchaftliche Thätigkeit 
der Ciſterzienſer lag in den Händen der ſogenannten Laien⸗ 
brüder oder Converſen. — Im Jahre 1122 wurde das erſte 
deutſche Kloſter dieſes Ordens in Altenkampen bei Geldern 
geſtiftet, welches bald Mutterkloſter von den meiſten nord⸗ 
deutſchen Klöſtern wurde. Die letzteren wurden nach den 
Grundſätzen der grauen Mönche in Einöden voller Schrecken, 
in Sümpfen und Thälern, die ſchleichende Fieber erzeugten 
und eine Schule des Todes waren, in dichten Wäldern, die 
räuberiſchem Geſindel zum Unterſchlupf dienten, angelegt, und 
hier wurden die Wälder gelichtet, die Sümpfe trocken gelegt, 
das Land urbar gemacht. Lange Zeit blieben die Eiſterzienſer 
die Muſter eines entſagungsvollen Lebens, Arbeiter mit ſchwie⸗ 
ligen Händen, innige Beter, eifrige Schriftforſcher, ewig 
ſchweigſame Geſtalten im Geräuſch des Lebens; Bauern und 
Geiſtliche zugleich. 

So beſchaffen war der Orden, als der Ciſterzienſermönch 
Berno vom Kloſter Amelungsborn zum Heidenbiſchof nach 
Schwerin berufen wurde. Er war der erſte Miſſionsprediger 
unter dem Heidenvolke diesſeits der Elbe, und von ſeinem 
Wohnſitz Schwerin dehnte er ſeine Reiſen bis in das Land 
Tribſees aus. Dieſen Namen führte nämlich der feſtländiſche 
Teil des Fürſtentums Rügen zum Unterſchied von der Inſel. 
Er taufte die Wenden, zerſchlug ihre Götzeubilder, gründete 
Kirchen und drang allmählich bis nach Demmin vor. Um 1167 
wurde der Teil Pommerns bis zur Peenemündung ſeinem 
Sprengel zugelegt, und 1173 weihte er den erſten Altar im 
Lande der Circipaner, nordweſtlich der Peene. Noch weit⸗ 
greifender als durch ſeine Miſſionsthätigkeit wirkte aber Berno 
dadurch, daß er ſeine fleißigen Ordensbrüder in die Wenden⸗ 
länder einführte, ein eroberndes Heer, welches die Geſchloſſen⸗ 
heit des wendiſchen Weſens zerbrach, eine arbeitſame Schar, 
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welche für das kulturbedürftige Wendenland von größter 
Wichtigkeit wurde. 

Aus Dargun kamen die erſten Ciſterzienſer unter ihrem 
Abte Livinus nach Pommern; ſie ſiedelten ſich bei Eldeng an, 
und Fürſt Jaromor gab ihnen hier fünf Dörfer mit Aeckern 
und Wäldern. Dies geſchah 1188. Wenige Jahre darauf, 
nämlich ſchon 1193, beſtand in Bergen auf Rügen ſchon ein 
Nonnenkloſter, das vom Marienkloſter Röskilde mit Nonnen 
beſetzt wurde. Aufangs gehörte das Kloſter noch nicht zum 
Ordens⸗Verbande der Ciſterzienſer, ſpäterhin aber gewiß, da 
der Papſt Innocenz IV. im Jahre 1250 den Nonnen die 
Ciſterzienſerregel beſtätigte. Die Einrichtung dieſes Nonnen⸗ 
kloſters auf der Inſel iſt ein Beweis dafür, daß zu Ende des 
12. Jahrhunderts die deutſche Koloniſation bereits abgeſchloſſen 
war, während der feſtländiſche Teil des Fürſtentums Rügen 
noch der Arbeit der Mönche bedurfte. 

Hier im Lande Tribſees gab es öde Flächen mit Wäldern 
und Moorſümpfen; die Wendendörfer lagen verwüftet, ſeit 
die Dänen hier ſo übel gehauſt, und ungeſchickt war des 
Wenden Hand zur Beſtellung des Ackers. Darum berief ſchon 
Fürſt Wizlav deutſche Anſiedler ins Land und gab ihnen viele 
Landflächen. Die aus ihrem Beſitze verdrängten Wenden 
ließen ſich dort nieder, wo Weide und Fiſcherei ihnen Lebens⸗ 
unterhalt gaben. Bekannt it die am 24. November 1221 aus⸗ 
gefertigte Urkunde, welche dieſe Verhältniſſe im Lande Tribſees 
ordnete. Den Wenden wurden die Moorwieſen zu beiden 
Seiten des Trebellaufes überwieſen, während die Deutſchen 
das höher gelegene Ackerland zur Benutzung erhielten. — 
Bald darauf tritt der Eiſterzienſerorden auch im Lande Tribſees 
in ſeiner ganzen Rüſtigkeit hervor und griff auf die mannig⸗ 
faltigſte Weiſe in die Verhältniſſe Vorpommerns ein. Am 
8. November 1231 übergab der Fürſt von Rügen dem Abte 
Arnold von Altenkamp die Gegend, in welcher ſich heute die 
Stadt Franzburg erhebt, zur Anlage eines Kloſters, ſtattete 
die neue Stiftung mit dem Dorfe Richeberg nebſt Kirche und 

1 


4 Stiftung des Kloſters Neuenkamp 


Salzwerk, ſowie mit den drei deutſchen Dörfern Krakow, 
Ratwardsdorf und Wulfsdorf aus und fügte noch 300 Hufen 
Waldes hinzu, die ausgerodet werden ſollten; außerdem ge⸗ 
hörten zum Kloſtergebiet noch vier von dieſen Wäldern um⸗ 
ſchloſſene Seeen. Drei derſelben find namhaft gemacht, nämlich 
Dolge, Buchoiwe (Richtenberger See) und Nigaſt. Der erſtere 
iſt höchſt wahrſcheinlich der Neumühler Teich. 

Das Kloſter ſollte ſich an der Kampeniz erheben, wie 
man damals die jetzige blinde oder faule Trebel nannte. Es 
wurde den Mönchen geſtattet, Leute jedes beliebigen Volkes 
und Handwerks auf ihr Beſitztum zu berufen. — Zwei Jahre 
lang dauerte es, bis die erſten Mönche den Platzſo eingerichtet 
hatten, daß ein Konvent einziehen konnte. Als dies geſchehen 
war, nannte man den Ort in Anlehnung an das Mutter⸗ 
kloſter Neuenkamp, während das erſtere, das früher Kamp 
hieß, von jetzt ab allmählich den Namen Altenkamp annahm. 
Zwar ſollte das neue Kloſter nach dem Willen des fürſtlichen 
Stifters den Namen Roſengarten führen, aber der Name hat 
ſich nie recht eingebürgert. Vielleicht ſollte der vollſtändige 
Name Rosetum Mariae — Roſengarten der Maria — ſein, da 
die Klöſter öfter ähnliche Namen führten. An dieſe urſprüng⸗ 
liche Bezeichnung des Kloſters erinnert noch der Name der 
Rosmarienſtraße im heutigen Franzburg. Schon im Jahre 
1237 tritt aber ein Mönch „de novo campo“ auf. Schreib- 
weiſen des Namens außer Novus-Campus find noch Campus- 
Novus, de Novo Campo Bardensi, Neuen Campe, Nigen⸗ 
kamp und Nigenkampe, Neukampen, Neu⸗Kampe, Newkamp, 
Kamp, thom Camp, tom Campe, Clooſtercamp. — Nach 
Quandt mag auch das Flüßchen Kampeniz ſeinen Namen 
erſt vom Kloſter erhalten haben. 

Als ſich die Mönche in ihrem neuen Wohnſitz eingerichtet 
hatten, begannen ſie, wie wir annehmen dürfen, ihre Kultur⸗ 
arbeit zunächſt in den ihnen geſchenkten Dorfſchaften. Blieb 
ihr Einfluß in dieſer Beziehung anfangs ein beſchränkter, jo 
ſuchten ſie doch alsbald eine geiſtliche Machtſtellung zu er⸗ 
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ringen, und ſchon 1241 erreichten ſie die Vergünſtigung, daß 
Neuenkamp ſeine Patronatspfarren mit Vikaren beſetzen und 
die Früchte des Kirchenvermögens an ſich nehmen konnte. 
Nur ſoviel ſollten die Kirchen behalten, daß die Vikare ihren 
Lebensunterhalt fanden, und daß die Kirchen die ihnen ſonſt 
noch obliegenden Pflichten erfüllen konnten. Auch die Ueber⸗ 
nahme der Kirchenpatronate ergab ſich im Wendenlande, wo 
die Klöſter die Kirchen einrichten mußten, von ſelbſt. Das 
Patronat der Pfarrkirche zu Tribſees war anfangs fürſtlich, 
wurde aber 1245 von Wizlav I. an das Kloſter Neuenkamp 
verliehen: Fürſt und Abt ſollten den Vikar an der Kirche 
gemeinſchaftlich ernennen, dem Abte ſollten aber alle Einkünfte 
der Kirche verbleiben, mit Ausnahme des damals zur Trib⸗ 
ſeeſer Kirche gehörigen Gutes Techlin, welches der Biſchof 
dem Kloſter zur Benutzung überwies. Ausgedehnter noch war 
die Vollmacht, welche der Kardinal Guido 1266 dem Abte 
von Neuenkamp verlieh. Derſelbe durfte mit vieren ſeiner 
Mönche, die zugleich Prieſter waren, in den Parochien des 
Schweriner Sprengels Beichte hören und ſowohl den Geiſt⸗ 
lichen wie auch den Laien das Wort Gottes verkündigen, die 
Meſſe feiern und den Zuhörern 20 Tage Ablaß erteilen, da: 
mit ſie das Wort Gottes um ſo begieriger hörten. Er be— 
gründet dies in folgender Weiſe: „Der Ruhm der Braut 
Chriſti und das Heil der Seelen erfordert es, daß die her 
vorragenden Lichter dieſer Welt nicht aus Furcht, Trägheit, 
unzeitiger Beſcheidenheit oder wegen Eiferſucht von Widerſachern 
unter dem Scheffel bleiben, indem ſie ſchweigen, ſondern es 
iſt nötig, daß ſie an den Tag treten, um andere, die in den 
Finſterniſſen und Gefahren dieſes Lebens wandeln, mit ihrem 
Licht zu erleuchten und zu unterweiſen. In Eurem Kloſter 
wird nun das engelgleiche Ordensleben der Ciſter⸗ 
zienſer mit löblichem Eifer beobachtet, und es finden 
ſich ſolche Brüder in demſelben, die einen Schatz von 
Weisheit haben und durch Heiligkeit des Lebens 
ſtrahlen.“ 
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Neben dieſem geiſtlichen Einfluß eroberten ſich die grauen 
Mönche auch eine gewichtige weltliche Stellung. Kantzow 
beklagt die Freigebigkeit des rügiſchen Fürſten, der, nachdem er 
mit großer Andacht und Unkoſt das Kloſter geſtiftet, ſpäter 
demſelben ſo gewogen geweſen ſei, daß nicht ein Jahr hinge⸗ 
gangen ſei, in welchem er nicht jedem Kloſter in ſeinem 
Lande Dörfer und Güter gegeben habe. Jusbeſondere habe er 
das herrliche Abtkloſter zum Campe ſehr reichlich begabt, 
alſo daß es eines der reichſten Klöſter hier zu Lande fer, 
Es ſei ſchier zu verwundern, daß er ſich habe erhalten können, 
doch habe unſer Gott genug beſchert. — Der Fürſt wußte 
wohl, welchen Händen er ſeine Geſchenke anvertraute; denn in 
Neuvorpommern gab es zur Genüge Ländereien, die der 
beſtellenden Hand warteten. Die Eiſterzienſer verfuhren nun 
planmäßig beim Ankauf der Güter. Es mußte jeder Erwerb 
dazu angethan ſein, das Territorium abzurunden oder nach 
einer beſtimmten Seite hin zu erweitern. Sie erwarben gern 
ſolche Ländereien, die noch im unentwickelten Zuſtande waren, 
weil ſie hier um einen billigen Preis kaufen konnten und ein 
neues Gebiet für ihre Kulturthätigkeit fanden. Letztere lohnte 
doppelt wieder, was man aufgewendet hatte. Die Mönche 
in Neuenkamp warfen ſich zunächſt mit aller Macht auf die 
Urbarmachung und Beſiedelung der Waloſtrecke, welche ſich 
vom Richtenberger See nordöſtlich bis in die Umgegend des 
Borgwall⸗Sees ausdehnte. Hier ſchuf ſich das Kloſter einen 
Beſitz, der in folgenden Dörfern beſtand: Endingen, Nien⸗ 
hagen, Moiſal, Steinhagen, Krummenhagen, Zarrendorf, 
Bookhagen, Kakernehl, Glashagen, Ungnade, Siewertshagen, 
Zandershagen, Berthke, Jakobsdorf. Bis zum Jahre 1242 
war das Kloſter bereits zu einem gewiſſen Abſchluß mit dieſer 
Kulturarbeit gekommen; in dieſem Jahre kaufte es das weiter 
nördlich gelegene Dorf Pennin bei Pütte am Borgwall⸗See. 
Zu jener Zeit warfen Mühlen und Salzwerke die beſten Ein⸗ 
künfte ab und das Kloſter legte deshalb großen Wert auf 
den Erwerb von Mühlen und Salzkoten. Im Laufe der Zeit 
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brachten die Mecklenburger Klöſter und Neuenkamp die Müh⸗ 
len in den größeren Städten des Landes faſt ſämtlich an 
ſich; 1265 kaufte Neuenkamp eine Mühle bei Cordshagen, 
daneben erwarb es auch Ländereien in dieſem Dorfe und in 
Krönnevitz; in den Jahren 1280 und 1281 brachte das Kloſter 
Garbodenhagen mit 3 Mühlen au ſich. Hierzu kam auch die 
Niedermühle vor Stralſund, und in der Stadt zum Sunde 
ſelbſt noch eine Hausſtelle, auf welcher ſich bald der kam⸗ 
piſche Hof erhob, der einſt dem letzten Abte eine Zufluchts⸗ 
ſtätte gewähren ſollte. Auch nach Weſten hin dehnte das 
Kloſter ſeinen Beſitz aus. Hier bildete urſprünglich der Bach 
Kampeniz die Grenze, und an dieſem hatten die Mönche ſchon 
bis 1263 die neue Mühle angelegt. Schon 1242 brachten 
ſie die nahe gelegenen Dörfer Müggenhall und Papenhagen 
in ihre Hände, auch Wulfshagen, Gusdin und Vogtsvorf find 
1273 in Kloſterbeſitz geweſen (wenigſtens war damals ihr 
Erwerb ſchon beabsichtigt), und die Dörfer Buchholz, Lenders⸗ 
hagen und Wendiſch⸗Barnekow ſchloſſen nach dieſer Seite 
ihren Beſitz ab. Im Süden vom Richtenberger See beſaß 
Neuenkamp ſeit ſeiner Gründung das Dorf Wulfsdorf, 1253 
kaufte es noch Grenzin. Dies Dorf wurde ein Kloſterhof 
und dadurch ſehr wichtig, daß wahrſcheinlich auf ſeinem Boden 
ſpäter das Kloſter aufgebaut wurde. Die Mönche verlegten 
nämlich 1309 ihre Kloſterſtätte an das ſüdliche Ufer des 
Richtenberger Sees, dahin alſo, wo ſpäter, nachdem das Kloſter 
eingegangen war, die Stadt Franzburg entſtand. 

In ſüdöſtlicher Richtung vom Kloſter, zwiſchen Tribſees 
und Neuenkamp, lag das Dorf Krakow, das ſchon bei der 
Gründung dem Kloſter überwieſen war. Dazu erwarb es 
ſpäter das Patronat über die Kirche zu Tribſees, und gleich⸗ 
zeitig zog es das für den Tribſeeſer Pfarrer beſtimmte Kirchen⸗ 
gut Techlin und ein ſlaviſches Dorf daneben ein. Hieran. 
ſchloß ſich der Erwerb des Dorfes Stubbendorf; auch in 
Stremlow, Drechow und Landsdorf hatte es einzelne Hufen, 
ferner wurden die Mühlenanlagen an der Trebel zu Tribohm 
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und Gruel, ſowie das Dorf Camenitz angekauft. — Somit 
hatte die Abtei einen Güterkomplex erworben, deſſen Grenzen 
vom Gellen bis an die Trebel und Recknitz reichten. Daneben 
hatte das Kloſter die Fiſchereigerechtigkeit in den größeren 
Seeen, ferner die volle Gerichtsbarkeit über die auf den Gütern 
wohnenden Leute erworben. Ueberall genoß das Kloſter den 
Schutz des Fürſten, und wenn ſich ein Hader mit einem 
Grundherrn erhob, daun zeigte der Papſt feine ſtarke Hand 
und drohte mit dem Bannfluche. Der Schweriner Biſchof 
ſelbſt übertrug einen bedeutenden Teil feines Einfluffes in 
dem Feſtlande Rügen der Abtei, indem er 1272 und 1282 
gegen 1500 Mark derſelben den Zehnten nicht blos von der 
Abtei und den außerhalb derſelben erworbenen zehntpflichtigen 
Dörfern und Hufen übertrug, ſondern auch von den Ort⸗ 
ſchaften, deren Erwerb noch in Ausſicht ſtand. 

So ſtaud das Kloſter im dreizehnten Jahrhundert unter 
den Aebten Alexander und Arnold in hohem Anſehen, und der 
Reichtum der Abtei mehrte ſich in ungeahnter Weiſe. Faſt 
jährlich hatte man, um die Ueberſchüſſe aus den Wirtſchaften 
unterzubringen, neue Güter, Mühlen, Seeen u. ſ. w. angekauft 
und der Beſitz im Lande Tribſees, der ein billiges Maß 
längſt überſchritten hatte, war ſo ziemlich abgerundet. Nun 
wandten ſich die Mönche nach auswärts, zunächſt nach Mecklen— 
burg, und gewannen dort in Marlow Eigentum. Viel 
bedeutender noch waren die Erwerbungen bei Goldberg. Das 
Kloſter kaufte im Jahre 1295 für mehr als 1000 Mark 
einen Hof, 25 Hufen und die Mühle mit dem Fiſchfang. Von 
dieſem erſten Beſitze aus erweiterten ſich die Kloſtergüter im 
Mecklenburgiſchen nach allen Seiten hin. Beſonders wurden 
Mühlen und Seeen, aber auch Landgüter angekauft, fo daß 
das Kloſter zu Anfang des 14. Jahrhunderts hier ſieben 
Mühlen, zwei Seeen und ſechs Güter beſaß. 

Waren alſo die Wirthſchaftsreſultate des Kloſters wahr⸗ 
haft überraſchend und glänzend, beſonders wenn man neben 
dem kleinen Anfange die Kürze der Zeit in Betracht zieht, jo 
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verſchaffte das geordnete, ſtrenge Leben der Ciſterzienſer dem 
Neuenkamper Kloſter einen ſo guten und ausgezeichneten Ruf, 
daß der Biſchof Rudolf von Schwerin im Jahre 1250 voll 
Freude rühmen konnte, „der Schöpfer hat die Palmzweige 
des Ciſterzienſer⸗Ordens ſo weit ausgebreitet, daß derſelbe 
auch an einem Orte des Schreckens und weiter Dede am 
äußerſten Ende unſeres Sprengels die Zelte für ſein Kloſter⸗ 
leben aufſchlug.“ Es kamen zwar hin und wieder, wie ge- 
ſchichtlich beglaubigt wird, Unordnungen gegen die Ordens— 
regel, z. B. Fälle von Simonie u. ſ. w. und deshalb ſtrenge 
Kirchenſtrafen vor, aber das gerade beſtätigt es, wie ſehr 
die Aebte beſtrebt waren, einen ſtillen und fleißigen Wandel 
nach den Geſetzen von Citeaur im Kloſter zu Neuenkamp zu 
erhalten. Ein ehrendes Zeugnis, das lange Jahrhunderte den 
Ruhm des Kloſters verkündet hat, iſt die gewaltige, prachtvolle 
Hallenkirche, von der noch ein Kreuzarm — die heutige Franz⸗ 
burger Kirche — erhalten iſt. 

Größer noch wurde die Thätigkeit der Abtei, als ſie ſich 
zur Gründung eines Filials entſchloß. Vom Kloſter Bergen 
aus war gewiß wenig für die Landeskultur geſchehen; noch 
weniger reichte ſein Einfluß bis auf die benachbarten Inſeln, 
die in geiſtlicher Beziehung nur ſchlecht bedient waren. Die 
größte dieſer Inſeln, Hiddenſee, gehörte zur Parochie Schaprode, 
Um für dieſe Inſel eine eigene Parochie einzurichten, ſtellte 
das Kloſter Neuenkamp auf Wunſch des Fürſten Wizlav unter 
einem Aufwand von vielen Koſten und Mühen einen Mönchs⸗ 
convent auf die Inſel. Neuenkamp erhielt 1296 die Jnſel 
Hiddenſee nebſt der Fiſchereigerechtigkeit im Schaproder Bodden 
zum Eigentum, und die Inſel Zingſt wurde vom Kloſter für 
2000 Mark angekauft. Der Biſchof Johann von Röskilde 
genehmigte noch in demſelben Jahre die Anlage des Kloſters, 
das nun zum Sprengel dieſes däniſchen Biſchofs gehörte. Die 
Aurechte, welche einzelne Perſonen an der Inſel hatten, wurden 
ebenfalls erworben, und der Ritter Heinrich von Oſten machte 
ſich dadurch verdient, daß er ein Dorf ſchenkte, wofür er ſich 
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einen eigenen Altar ſtiftete und teilweiſe das Hoſpital dotierte. 
Zu Ende des Jahres 1297 erſchienen dann auf Hiddenſee 
die Aebte von Neuenkamp, Amelungsborn und Michgelſtein. 
auf Anordnung des General⸗Capitels. Sie hielten das Kloſter 
für hinreichend begütert, und auf ihre Veranlaſſung zog ein 
Konvent von Neuenkamp nach der vom Meere umbrauſten 
Inſel. Das neue Kloſter ſollte den Weihenamen Nikolai⸗Kamp 
führen: es war dem heiligen Nikolaus, dem Patron der See⸗ 
fahrer gewidmet, und an den öden Küften des Eilandes ſollten 
die Schiffer eine heimiſche Stätte finden. Daher war gleich 
bei der Gründung ein Hoſpital angelegt worden. Das Kloſter 
Hiddenſee dehnte ſeinen Beſitz nach Rügen hin aus; 1301 und 
1302 wurden die Dörfer Schwarbe und Lehſten, ſowie Hufen 
in Banz angekauft, ſpäter erwarb es auf den Halbinſeln von 
Schaprode ein Dorf nach dem andern, ſo daß auch Nikolai⸗ 
Kamp, obwohl eines der am ſpäteſten geſtifteten Eiſterzienſer⸗ 
klöſter, ſich einen reichen Beſitz verſchaffte. 

Inzwiſchen hatte Neuenkamp die reichen Mittel aus ſeiner 
Wirtſchaft, die im eigenen Lande nicht mehr verwendet werden 
konnten, dazu gebraucht, um Anteil an der Lüneburger Saline 
zu erhalten. Es kaufte dort eine Reihe von Salzpfannen. 
Auch die übrigen Klöſter folgten dieſem Beiſpiele, da die Salz⸗ 
werke guten Gewinn abwarfen. Ueberdies kaufte der Abt in 
Mecklenburg und auf Rügen noch kleinere Liegenſchaften und 
erweiterte ſeine Beſitzungen in Stralſund. Des Abtes Arnold 
Nachfolger Dietrich ließ ſich alle Erwerbungen des Kloſters 
im Jahre 1310 von dem letzten rügiſchen Fürſten beſtätigen. 

Aus den erſten Jahren des 14. Jahrhunderts giebt 
der ſog. Neuenkamper Nekrolog intereſſante Aufſchlüſſe. Dieſer 
Nekrolog beſteht aus einem Pergamentbogen, der als Umſchlag 
zu den Landtagsverhandlungen des Jahres 1627 benutzt war. 
Die noch erhaltenen Reſte dieſes Sterberegiſters legen Zeugnis 
ab von der würdigen Haltung der Aebte und der ganzen 
Brüderſchaft in den gefeierten Räumen des Kloſters, in 
der Handhabung des Kirchendienſtes, in der Austeilung von 
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Speiſen an die zu den Kloſterpforten kommenden Armen, in 
der Pflege Kranker in dem Krankenhauſe, in der Haltung der 
Brüder in Ausübung des jedem von ihnen zugewieſenen Be— 
rufes. So giebt auch der Eindruck, den das Land und über 
deſſen Grenzen hinaus das Wendenland davontrug, in den 
Opfern ſich kund, welche die einzelnen zu ſo löblichen Werken 
ſpendeten. Viel begehrt bei Hohen und Niederen war die 
Gewährung der Gemeinſchaft der Gnaden des Hauſes; Fürſten, 
Ritter, reiche Handelsherren wie Knechte und Mägde hatten 
ſich dazu gedrängt, hier ihr Gedächtnis bewahrt zu wiſſen 
gegen Darbringung des teuerſten Beſitzes oder in Hingebung 
zu treuem Dienſte. Mancher ſuchte in der Nähe des Kloſters 
Ruhe und Frieden, wenn die eigene Kraft nicht mehr aus⸗ 
reichte, dafür einzutreten. Deshalb wandten viele mildthätige 
Herzen einen Teil ihres Beſitzes zu Schenkungen an das 
Kloſter an; namentlich die Stralſundiſchen Handelsherren und! 
der pommerſche Adel ſuchten dieſen Gebrauch aufrecht zu er⸗ 
halten. Johann von Gnoien hatte einige Jahre unter dem 
Kloſter das Erbe von 3½ Hufen in Konradshagen gehabt, 
welche er 1316 dem Kloſter ſchenkte, und aus deren Erträgen 
unter anderm jährlich auf Allerheiligen Kleider und Schuhe 
an Arme vor der Kloſterpforte verteilt werden ſollten. Eine 
fromme Matrone vermacht dem Kloſter eine Summe, um 
davon ein ſchöneres Kirchenfenſter herrichten zu laſſen. Ein 
ehrſamer Bürger aus Stralſund ſchenkt 90 Mark zu einer 
Orgel. Der Ritter Joachim Blixen fand einen plötzlichen Tod 
in der Nähe von Katzenow, doch behielt er noch Zeit, fein 
Roß dem Kloſter zu vermachen. Ein Grab im Oratorium 
deſſelben wurde ihm zum Danke. Man vergaß nicht anzu⸗ 
merken, daß ein treuer Knecht dreißig Jahre hindurch den 
Mönchen gedient und ebenſo wenig, wenn ein gütiger Geber 
ein Faß kühlen Biers in den Kloſterkeller geſandt. 

So war in dieſer Zeit das Kloſter eine Pflanzſtätte der 
Kultur, ein Brennpunkt der wirtſchaftlichen Umgeſtaltung, 
welche mit den Sitten auch den materiellen Wohlſtand der 
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Bevölkerung hob. Es blieb auch noch ſo im 14. Jahrhundert. 
Wizlav III., der letzte ſeines eingeborenen Geſchlechts, ein 
tapferer Fürſt und Minneſänger von hohem Ruhme, ſtarb im 
Jahre 1325. Kaum waren im feierlichen Leichenbegängnis 
die irdiſchen Reſte des edlen Fürſten im Kloſter Neuenkamp 
beigeſetzt, da entbrannte der Streit um ſein rügiſches Erbe, 
das nach langen Kämpfen endlich den Pommern zufiel. 

Auch die pommerſchen Herzöge begünſtigten die Stiftung 
wie ihre Vorgänger, und einige derſelben wurden hier im 
Kloſter zur letzten Ruhe gebettet. Der Frieden des Kloſters 
wurde auch in ſchlimmen Zeiten geachtet, und an ſolchen fehlte 
es wahrlich nicht. Als 1452 die Mecklenburger mit den 
Pommern in Fehde lagen und Barth belagerten, da war über: 
all der Himmel von brennenden Dörfern erleuchtet, Richten⸗ 
berg“) ſelbſt wurde in Aſche gelegt. Bis zum Kloſter ſelbſt 
drang wohl der Kriegslärm; aber es blieb verſchont. 

Eine der ruhmwürdigſten Thaten des Greifengeſchlechts 
iſt die Stiftung der Univerſität Greifswald um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts. Wie nachgewieſen iſt, haben ſich 
bei der Gründung der Univerſität auch die pommerſchen Ciſter⸗ 
zienſer mit Eifer beteiligt. Neben den Prämonſtratenſern 
wurden auch die Ciſterzienſeräbte von Colbatz, Eldena, 
Neuenkamp, Stolp an der Peene, Hiddenſee, Bukow und Dar—⸗ 
gun bei der Gründung der Hochſchule zu Rate gezogen, und 
ſpäter nahmen ſich die Klöſter der neuen Univerſität that- 
kräftig an. Eldeng übertrug an dieſelbe die Ernennung der 
Geiſtlichen bei den Greifswalder Stadtkirchen, und Neuenkamp 
gab das Patronat bei den Kirchen zu Tribſees und Tribohm 
an die Univerſität ab. Ebenſo ſicherten Eldena 50 Mark, 
Neuenkamp 30 Mark Beitrag zur Unterhaltung der Univerſi⸗ 
tät zu. In Gemeinſchaft mit dem Prämonſtratenſerabt von 
Pudagla ſchenkten die Aebte von Neuenkamp und Eldena 
ein Scepter, auch zur Beſchaffung anderer nöthigen Dinge 


*) „— — branden den Richtenberg vth.“ Berckmann nennt auch 
ſonſt den Ort gewöhnlich „Der Richtenberg.“ 
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trugen ſie bei. Dafür zeigte ſich die Univerſität denn auch 
erkenntlich. Gleich unter dem erſten Rektor nahm man den 
Abt Matthias als Baccalaureus der Theologie in die theo⸗ 
logiſche Fakultät auf. In Greifswald ſtudierte ſpäter eine 
Anzahl von grauen Mönchen der Neuenkamper Abtei, ſo 
Stephan von Preußen; der 1449 Lizentiat, 1450 Doktor 
der Theologie wurde; ferner 1456 Abt Matthias, 1478 Abt 
Johannes, 1518 Abt Heinrich Witte. 

In dieſer Zeit war indeß das alte ſtrenge Ordensleben 
ſchon längſt einem auf freieren Anſchauungen beruhenden 
Lebensgenuſſe gewichen. Die Sorge für einen guten Tiſch 
tritt überall hervor. Eine Tonne Bier iſt ein ſehr willkom⸗ 
menes Geſchenk, und gern tragen die frommen Mönche den 
Namen des Stifters ins Totenbuch des Kloſters ein. Der 
Neuenkamper Nekrolog weiſt auffällig viele Bierwohlthäter auf, 
und manchem Namen fügte man den Segenswunſch hinzu: 
„Seine Seele ruhe in Frieden,“ wenn der Genannte dem 
Convent eine Tonne Bier „ad potandum“ geftiftet hatte. 
Das Kloſter hatte ſeine Aufgabe im Lande Tribſees längſt 
erfüllt; nun war es reich geworden, und auch in Neuenkamp, 
wie in den übrigen Kloöſtern, huldigte man dem bequemen 
Leben. „Lotterbetten der Dummheit und Faulheit“ nennt 
deshalb Luther die Klöſter, ein Vorwurf, der ſchließlich auch 
das Neuenkamper Kloſter mit Recht traf. Einen Beweis 
vom Reichtum des Kloſters Neuenkamp noch in der letzten 
Zeit ſeines Beſtehens giebt das Verzeichnis der Hebungen, 
die Herzog Bogislab X. feiner Gemahlin Anna zum Leib⸗ 
gedinge verſchrieb. Nach demſelben wurde das Kloſter zu 
beträchtlicher Geldabgabe herangezogen, welche an Stelle 
von Naturalien gezahlt wurde. Die Abtei hatte zu geben: 
140 Gulden für 20 Laſt Hafer, 

59 „ SGerſte, 

8 „ 8 „ Roggen, 

EINE ae „ 20 Tonnen Kußfleiſch, 
153 „ 6 Ochſen, 
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30 Gulden für 20 Speckſeiten, 

6 „ 4 Tonnen Butter, 

200 „ 8 „ Schaffleiſch und außerdem noch 
100 Gulden. Der Geſamtwert dieſer Lieferung iſt 

461 Gulden, d. h. nach unferem Gelde etwa 3280 Mk., da 
1 Goldgulden jetzt einen Wert von 7,13 Mk. hat. Ueberdies 
hatten die Bauern in der Abtei ebenfalls jährliche Abgaben 
zu leiſten, und zwar 

98 Gulden für 14 Laſt Hafer, 

69 „ 11 Laſt u. 1 Tonne Bier, 

5 „ 68 Schafe, 

4 „ 18 Ochſen, 

31985 „ 26 Speckſeiten, 


n „ 6 Schock Hühner, 
35 „ Kraut und Wieſengeld, 
8 „ 2 Tonnen Butter; insgeſamt 


315 Gulden — etwa 2245 Mark. 

Weiter ergiebt ſich der Reichtum der Abtei aus der 
Muſterrolle von 1523 über die Kriegsdienſtpflichten der her- 
zoglichen und bisſchöflichen Vaſallen und der Städte. Dar⸗ 
nach hatte das Kloſter 6 Rüſtwagen zu ſtellen. Hierunter 
ſind ſchwere Wagen zu verſtehen, die mit Eiſen beſchlagene 
Räder hatten und mit Ketten und anderem Eiſenwerk verſehen 
waren. Sie hatten hohe Leitern und Körbe, etwa wie die 
alten Frachtwagen, die jetzt mehr und mehr verſchwinden 
und waren zum Transport ſchweren Kriegsmaterials beſtimmt. 
Sechs ſtarke Pferde, deren jedes 20 Gulden an Wert haben 
mußte, wurden vor jeden Wagen geſchirrt und als Begleitung 
mußten ihm 10 mit Aexten, eiſernen Schaufeln, Hacken und Spa⸗ 
ten ausgerüſtete Leute beigegeben werden. Die geſamte Pflicht 
des Kloſters betrug alſo außer den 6 Wagen noch 36 Pferde 
und 60 ausgerüſtete Leute. Kein einziges anderes Kloſter in 
Pommern wurde zu ähnlicher Leiſtung herangezogen; Eldena 
und Belbuck ſtellten je 4, Colbatz 5, Pudagla und Hiddenſee 
je 2, die übrigen nur 1 Wagen mit Zubehör. Die Kriegs⸗ 
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dienſtpflicht Neuenkamps iſt etwa derjenigen der Städte 
Loitz, Grimmen, Tribſees und Demmin zuſammen gleichzu⸗ 
ſtellen. 

Gleichen Schritt mit dem Verſinken der Geiſtlichkeit in 
Gewinnſucht, in empörende Sitten- und Schamloſigkeit und 
in rohen Uebermut, welche den reformatoriſchen Beſtrebungen 
der damaligen Zeit Thür und Thor öffneten und das Papſt⸗ 
tum in Pommern bald zu Fall bringen ſollten, hielt die allge— 
meine Verachtung, welche man den Trägern der geiſtlichen 
Macht entgegenbrachte. Charakteriſtiſch für die ganze damalige 
Zeit iſt der Streit, in den Abt Valentins) mit den Stralſun⸗ 
dern geriet und über den Berckmann berichtet. Im Jahre 
1528 veranſtaltete der Bürgermeiſter Chriſtoph Lorber von 
Stralſund eine Jagd auf ſtädtiſchem Gebiet und auf dem 
Gute Mützkow. Auch gefiſcht wurde in den Gewäſſern. Abt 
Valentin ließ dem Bürgermeiſter die Netze wegnehmen, weil 
er dort nicht jagen und fiſchen dürfe; denn das Territorium 
gehöre dem Kloſter und dem Fürſten. Am Tage nach dieſem 
Vorfall rief der ſtreitbare Bürgermeiſter ſeine Reiſigen aus 
der Stadt und aus allen Aemtern zuſammen, und der Troß, 
bewegte ſich gegen Neuenkamp, unterwegs noch immer anwach⸗ 
ſend. Hellebarden und Büchſen blitzten in der kalten Winter⸗ 
luft. Man kam auch zu Johann und Veit Behr — zum 
Glück und Heil des Kloſters und ſeines Prälaten; denn 
beide beruhigten den Bürgermeiſter und das Volk, und ſo 
blieb diesmal das Kloſter verſchont, ſonſt hätten fie, wie 
Berckmann meint, wohl das Kloſter eingenommen und in 
heißem Mut zerſtört. Das drohende Unheil war abgewen⸗ 
det; der Untergang ſollte dem Kloſter von anderer Seite 
kommen. 

Als die Stürme der Reformation durch Deutſchland. 
brauſten, da machte der Abt von Neuenkamp noch einmal von 
ſich reden. Auf dem Landtage zu Treptow 1534 hatten die 


„) „De abbet Valentin horde tho Koningsberge jn der marcken tho 
huß, eines armen bedelers ſone, hier ein groth prelate.“ 
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pommerſchen Herzöge Barnim und Philipp in Uebereinſtimmung 
mit der Ritterſchaft beſchloſſen, die rein evangeliſche Lehre 
im Lande verkündigen zu laſſen, und, um mit den römiſch⸗ 
katholiſchen Einrichtungen gleich gründlich aufzuräumen, ſämt⸗ 
liche Klöſter Pommerns aufzuheben. Beſonders erbittert 
zeigte man ſich gegen die Unordnung, die im Kloſter Neuen⸗ 
kamp eingeriſſen ſein ſollte, ſpeziell gegen den Abt deſſelben, 
Johann Moller (Möller, Molner). Am 6. Mai 1535 ver⸗ 
fügte ſich Herzog Philipp ſelbſt mit feinen Räthen nach Neuen⸗ 
kamp, um mit Güte oder Gewalt den Abt zum Aufgeben 
ſeines Amtes zu bewegen. Und Johann Moller wich der Ge— 
walt. Bugenhagen vollzog in Perſon die Säculariſation. Es 
wurde abgemacht, daß der Abt, falls er im Kloſter zu blei— 
ben gedachte, ſeine Aemter und Würden behalten ſollte, daß er 
aber im Kloſter neben ſich einen Adligen als Rentmeiſter der 
Kloſtergüter dulden müſſe. Intereſſant iſt die Urkunde durch 
welche ſich Herzog Philipp mit dem Abte Johann vergleicht, 
Es heißt darin u. A.: „Die Religion, welche in den Klöſtern 
nach menſchlicher Satzung aufgerichtet und im Gebrauch ge— 
weſen, muß abgeſchafft werden. Weil aber die Perſonen, 
die in den Klöſtern wohnen, in gutem Glauben dorthin gekom⸗ 
men, weil man ihnen daher billig der Kloſter-Güter nicht vor⸗ 
enthalten kann, ſo haben wir (Philipp) uns gegen den lieben, 
getreuen Herrn Johann, Abt zum Neuenkamp erboten, ihn, 
ſofern er im Kloſter zu bleiben gedenkt, in Ehren und Wür⸗ 
den dort zu laſſen und ihm zur Verwaltung der Kloſtergüter 
einen Mann vom Adel zu Hülfe zu ſetzen. Dieſer ſoll dem 
Abt ſeines Leibes Notdurft und außerdem noch 50 Gulden 
jährlich gewähren für ſeine bei dem Kloſter geleiſteten Dienſte, 
Mühe und Arbeit. Zudem ſollen dem Abte aus beſonderer 
Guade 600 Gulden an gangbarer Münze in zwei Terminen 
entrichtet, und außerdem zur Bezahlung ſeiner Schulden noch 
100 Gulden zu Hülfe gegeben werden. Auch haben wir ihm 
vergönnt, daß er den Hof und das Haus, welches das Kloſter 
in der Stadt zum Sunde beſitzt ſamt Hausgeräten und 


Die Säcularifations - Urkunde. 17 


Betten, wie fie jetzt vorhanden (mit Ausnahme des Kornhauſes, 
das wir für uns behalten wollen) in Benutzung nehmen und 
Zeit ſeines Lebens gebrauchen möge, doch alſo, daß er uns 
ein Inventarium von dem Hausgerät gebe, und daß daſſelbe 
Haus und Hof ſamt Inventar nach des Abtes Ableben an 
das Herzogshaus zurückfalle. Dagegen ſoll und will Herr 
Johannes das Kloſter zum Neuenkamp mit allem Vorrat, 
Korn, Vieh, Hausgerät u. ſ. w. frei und ohne Schulden ab⸗ 
treten und ebenſo des Kloſters Güter nur in des Herzogs 
Namen gebrauchen. Auch iſt den Konventsbrüdern verſtattet 
worden, im Kloſter zu bleiben und zu wohnen, falls ſie es 
wünſchen und ſich darin chriſtlich und tüchtig verhalten wollen. 
Dort ſollen ſie bis zu ihrem Tode mit Eſſen, Trinken, Kleidung 
und aller Notdurft verſorgt werden; wenn aber Jemand unter 
den Brüdern ſich in den Eheſtand begeben will, alsdann wollen 
wir jedem etwas Geld zur Einrichtung gewähren. Hiermit 
ſind beide Teile, der Abt und die Konventsbrüder, einverſtanden 
und haben beide auf ſolche Abfindung allen Anſpruch und 
Recht auf das Kloſter abgetreten. Doch ſoll dem Abte und 
den Konventsbrüdern, falls durch Beſchluß eines General- 
Konzils die Wiedereinrichtung des Ordens feſtgeſetzt würde, 
Alles getreulich — insbeſondere die Gerechtigkeiten des Ordens 
— vorbehalten bleiben.“ Gegenwärtig bei der Vollziehung 
dieſer Urkunde waren Dr. Johann Bugenhagen, Joſt von 
Dewitz, Wilken von Platen, Landvogt zu Rügen, der Kanzler 
Niclas Brun, Hofmarſchall Otto von Wedell, Niclas von 
Klempzen und Thomas Kantzow. 

In einem gleichzeitigen Bericht heißt es, daß Johann 
Moller dieſen Vertrag freiwillig, ungenötigt und ungedrungen 
angenommen, daß er freiwillig die Hand auf die Bruſt gelegt 
und zu Gott und zum Evangelio geſchworen, daß er den 
Vertrag feſt und unverbrüchlich halten wolle. Auch wolle er 
gute und rechtſchaffene Regiſter über die Einkünfte des 
Kloſters überliefern und die Holzung nicht weiter als zu des 
Kloſters Notdurft gebrauchen. Wo er dies aber überſchritte, 
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ſo ſollte ſein gnädiger Herr Herzog ihn an den Galgen 
henken. 

Der Herzog traute den Verſicherungen des ſchlauen 
Abtes und beließ ihm bis Michaelis die Verwaltung des 
Kloſtergutes. Zum Danke dafür ließ Johann Moller in den 
Waldungen übermäßig Holz ſchlagen und verkaufte es für 
Spottpreiſe an die Bauern. Die Urkunden des Kloſters, die 
goldenen Gefäße und ſeidenen Kirchengewänder, alles Korn, 
das beſte Hausgerät ließ er fortſchaffen, und als dann 
Michaelis herankam, und der Abt ſich doch nicht ganz ſicher 
fühlen mochte vor dem Zorn des Herzogs, begab er ſich in 
das Abthaus zu Stralſund, das ihm nach dem Vertrage ja 
noch gehörte. Als der Rat der Stadt ihm das Geleite auf⸗ 
kündigte, da er ſich gegen den gemeinſchaftlichen Landesherrn 
nicht nur durch ſeine Thaten, ſondern auch in höchſt unziem⸗ 
lichen Worten vergangen habe, da wandte er ſich mit einer 
Beſchwerde an das Reichskammergericht, indem er zugleich um 
Wiedereinſetzung in fein altes Amt bat. Auch das rheiniſche 
Mutterkloſter ſchloß ſich dieſer Bitte an. Es wurde auch 
wirklich ein Befehl, die Beſchlüſſe des Treptower Landtages 
aufzuheben, erwirkt; an Johannes Stelle, der während des 
Prozeſſes ſtarb, trat noch ein Nominalabt, Namens Peter 
von Erkelenz; aber die Reformation ging ihren unaufhalt⸗ 
ſamen Gang, und der Befehl des Kammergerichts blieb ohne 
Folgen. Herzog Philipp ſchlug ſelbſt in Neuenkamp 1539 
ſein Quartier auf und ſchuf die alte Kloſterſtätte um zu einer 
Fürſtenwohnung. So verſchwand ein Kloſter aus der Ge⸗ 
ſchichte, welches von ſegensreichem Einfluſſe für Pommern 
geweſen war, welches aber in den letzten Zeiten, wie die 
meiſten Inſtitute dieſer Art, ſeiner Aufgabe nicht tren zu 
bleiben wußte. Der reiche Grundbeſitz fiel an den Herzog 
von Pommern, und dieſe Güter bilden heute eine Reihe der 
ſchönſten Domainen unſeres Regierungsbezirks. 

Der ſtolze Münſter ſah ebenfalls ſeinem Untergange 
entgegen. Bugenhagen entwirft 1517 folgendes Gemälde 
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von der ehemaligen Kloſterkirche: Wer dieſen Tempel ſieht, 
muß die Ausdehnung und den Glanz der kunſtvollen Arbeit 
bewundern. Nachdem ich eingetreten war in das Kloſter 
Neuenkamp und von dem ehrwürdigen Pater Heinrich, Abt 
daſelbſt, auf das freundlichſte aufgenommen war, hörte ich an 
einem Feſttage das ſehr alte Kunſtwerk der Muſik, welches 
man Orgel nennt. Ich wunderte mich in der That, daß die 
Töne trotz ihres großen Alters nichts eingebüßt hatten, und 
daß die höheren derſelben ſo vollkommen und tadellos waren, 
daß kaum ein Künſtler fie hätte beſſer ſchaffen können. Dieſe 
Bewunderung vermehrten noch einige Worte, welche ich ge⸗ 
ſchrieben las, aus denen klar hervorging, daß die Orgel vor 
124 Jahren gebaut war. Als ich, hingeriſſen durch die Neuig⸗ 
keit des Eindrucks, ich möchte lieber ſagen: durch das Alter 
des Werkes, nicht genng den Tönen lauſchen konnte, ſtieg ich 
ſelbſt hinauf um zu ſpielen. Aber durch den ſchweren An⸗ 
ſchlag der Taſten, von deren Beſchaffenheit ich ſonſt keine 
kennen gelernt hatte, wurde ich daran verhindert. 

Kaum ein halbes Jahrhundert ſpäter begann man mit 
dem Abbruch. Joachim von Plahten, der 1558 die Kirche 
beſucht hatte, ſchildert den Eindruck, den die Kirche auf ihn 
gemacht hatte, in folgender Weiſe: „Die Kirche von Neuenkamp 
iſt 135 Schritt d. i. 400 Schuhe lang geweſen. Dieſelbe 
Kirche iſt 37 Schritt d. i. 111 Schuhe die Weite. Es iſt die 
größte Kirche, die ich mein Lebtage geſehen habe, geweſen; 
und ich habe viele Kirchen geſehen. Selbige Kirche ward 
anno 1561 mehr denn halb niedergebrochen, ſonderlich das 
Chor und das Kreuz, welches denn beiderlei ſehr ſchön war. 
Ich habe auch in keiner Kirche mehr Fenſter geſehen als in 
dieſer. Mit dem Gelde, da ſie mit niedergeriſſen ward, wäre 
ſie wohl zu unterhalten geweſen. Etliche wollen ſagen, daß 
dieſe Kirche zum Campe habe wohl 3000 Gulden und mehr 
gekoſtet nieder zu reißen und die Kapelle wieder aufzubauen. 
Ich wollte wohl 300 Thaler genommen haben und hätte ſie 
ſo dicht gemacht, es ſollte keine Lecke darin geblieben ſein. Es 
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war immer ſchade um das herrliche, große Gebäude, daß es 
niedergeriſſen ward. Man konnte die Kirche über fünf Meilen 
Weges ſehen, ſo hoch war ſie. Ach ſchade und immer ſchade, 
daß die ſchöne Kirche ſollte niedergebrochen werden, daß ſie 
nicht zum Gedächtnis dieſes Landes hätte bleiben mögen.“ 
Die Kapelle, von der Plahten redet, und die auf dem Kirchhof 
geſtanden haben ſoll, iſt jetzt völlig verſchwunden. 

Neben der ehrwürdigen Kirche zu Franzburg erinnert 
heutigen Tages ein einfacher Stein an die alte Zeit der Ciſter⸗ 
zienſer. Derſelbe ſteht rechter Hand des Weges von Richtenberg 
nach Steinhagen mitten im Felde und führt noch im Volks⸗ 
munde den Namen Mönchftein. Auf beiden Seiten des 
Denkmals befindet ſich eingemeißelt die lebensgroße Figur 
eines Mannes in Möuchsgewand, dem ein Dolch im Leibe 
ſteckt. Der Sage nach iſt hier ein Mönch ermordet worden, 
der eine Ehefrau in Steinhagen verführt hat. Auf dieſen 
Stein und die erwähnte Thatſache läßt ſich eine Nachricht 
beziehen, die im Nekrolog unter dem 30. Juni verzeichnet iſt. 
Hier heißt es, nachdem drei andere Sterbefälle vorgetragen 
find: Item obiit Andreas Helt conuersus, prefectus ac 
magister pristine: qui fuit in fabrica nostra a .. „ 
pugione interfeetus, qui postera tamen die premia digna 
sui flagitii adeptus est. Das heißt in Ueberſetzung etwa: 
Desgleichen ſtarb unſer Laienbruder Andres Helt, früher Vor⸗ 
ſteher und Converſenmeiſter, der in unſerer Werkſtätte war. 
Getroffen von einem Dolche fand er tags darauf den ver⸗ 
dienten Lohn für feinen entehrenden Fehltritt. —- Der Schreiber 
dieſer Notiz im Nekrolog hat, um die Stelle recht hervorzu— 
heben, am Rande eine Hand gezeichnet, die mit dem Finger 
darauf hinweiſt. [BE] 

Der Stein bei Steinhagen iſt mit Inſchriften verſehen, 
doch iſt er ſo mit Moos überwachſen, daß dieſelben nur ſchwierig 
zu entziffern ſein werden. Der ganzen Arbeit nach ſtammt 
der Stein aus dem Ende des 15. oder Anfang des 16. Jahr⸗ 


hunderts. — 
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Von den Dörfern, die das Kloſter einſt als Eigentum 
erhalten, hatte ſich Richtenberg am blühendſten entwickelt. 
Das benachbarte Dorf, deſſen Salzwerk wahrſcheinlich für die 
Anlage des Kloſters in unmittelbarer Nähe von beſtimmendem 
Einfluß geweſen war, gedieh ſo ſichtlich durch die Arbeit der 
Mönche, daß ihm bald das ſtädtiſche Recht verliehen werden 
konnte. Als man am Abbruch des Kloſters arbeitete, erlitt 
die Stadt das Schickſal eines zweiten furchtbaren Brandes. 
Im Hochſommer des Jahres 1541 nämlich brannte der Ort 
bis auf 3 Häuſer nieder und das benachbarte Kloſter ſelbſt 
hatte dieſes Verderben verurſachk?) — Das Salzwerk war 
um dieſe Zeit längſt eingegangen, weil es gegen die Concurrenz 
der Lüneburger Salzkoten vergeblich ankämpfte und nicht den 
erhofften Vorteil gebracht hatte. 


Die Aebte von Neuenkamp. 


Zu der nachſtehenden Aufzählung der Aebte iſt Folgendes 
vorzubemerken: Den Abt Alexander hat das Pommerſche Urs 
kundenbuch zwei Mal aufgeführt, da Arnold im Nekrolog als 
dritter Abt bezeichnet wird. In Widerſpruch hierzu ſteht die 
von Herrn von Haſelberg berichtete Thatſache, daß ein früherer 
Grabſtein einen Johannes als achten Abt nennt, der 28 Jahre 
lang ſeine Würde inne hatte. Es könnte dies nur der Abt 
ſein, der als neunter der Reihenfolge aufgeführt iſt. — Abt 
Heinrich Witte, geſtorben 1518, wird auf der noch vorhande⸗ 
nen Grabplatte der 19. Abt genannt, der 19 Jahre lang 
feinem Amte vorſtand und als erſter in Neuenkamp die Inful 
(biſchöfliche Ehrenzeichen) trug. Die Grabſchrift lautet: Anno 
domini mo vo xiii die vii octobris obvit reverendus pater 
„) So muß wohl Berckmann (Mohnike S. 68) zu verſtehen fein. 
Es heißt dort: Item 1541 op denn achten Dag Laurentij jn deme oweſt 
brande de Richtennberch vor dem Campe ganz vth. Dar geſchach groth 
ſchade, wurdenn vele arme lude, vund quam van des kloſters 
vure vihz dar bleuen iij huſe beſtand. 
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et dominus Henricus xix abbas et primus infulatus hujus 
domus quam xix annis rexit cujus anima requiescat in 
pace. 

Zwiſchen Heinrich Witte und Valentin fehlt ein Abt mit 
unbekanntem Namen, auf den ſich eine noch vorhandene Grab⸗ 
platte bezieht, die öſtlich von der Kirchenthür eingemauert ift. 
Dieſer war nur 2 Jahre lang (alſo bis 1520) Abt. 


Reihenfolge der Aebte. 
Alexander 1242. 1253. 
Alexander 1278. 
Arnold 1282. 1305. 
Dietrich 1310. 1316. 
Conſtantin 1337. 1338. 
Heinrich 1344. 1349. 
Johannes 1349. 
Heinrich von Wildeshuſen 1354. 1383. 
Johannes 1399. 1414. 
Dietrich 1421. 1425. 
Johannes 1428. 1434. 
Heinrich 1434. 
Johannes 1440. 1443. 
Mathias Range 1443. 1465. 
Michael 1469. 
Friedrich. 
Johannes 1475. 1493. 
Heinrich Witte 1497. 1518. 
Valentin 1522. 1528. 
Johannes Moller 1533. bis 8. Mai 1535. 
Peter von Erkelenz (erwählter Abt) nach 1535. 


S 


Die Stadt Franzburg. 
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* dürfen annehmen, daß unfern vom Kloſter mit ſeinen 

Gebäuden noch andere Hütten und Häuſer ſich er⸗ 
hoben, deren Bewohner zur Gemeinde Camp gerechnet wurden. 
Dieſen Namen führte der Ort nach der Säculariſation des 
Kloſters, deſſen gewaltige Räume nun einſam und verlaffen 
ſtanden. Nur die herzoglichen Hauptleute und Amtsverweſer 
ſchalteten in den verfallenden Mauern. Der erſte Hauptmann 
und Verweſer war Lorenz von Kleiſt (1537), nach ihm ſchon 
1540, wird Valentin von Wedell und 1566 Joachim von 
Jasmund genannt. Häufig ſchlugen die Pommerſchen Herzöge 
ſelbſt hier ihre Wohnſitze auf. So erzählt Berckmann aus dem 
Jahre 1552 von Herzog Philipp, daß er mit ſeinem Rate und 
ſeinen Mannen zu Camp lag. Die reichen Einkünfte aus den 
Kloſtergütern floſſen in die herzoglichen Kaſſen, und dieſer 
Zufluß neuer Mittel ſetzte den Herzog in den Stand, ſich 
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auch der Landes-Univerſität anzunehmen. Im Jahre 1558 
beſtimmte er 1000 Gulden aus den Hebungen des Kloſters 
zur Unterſtützung der Hochſchule und ſetzte das Kloſter ſelbſt 
zum Unterpfande für dieſe Stiftung. Späterhin wurde dieſe 
Beſtimmung jedoch abgeändert. — Dieſe freie Verfügung über 
die Kloſtereinkünfte, überhaupt auch die Aufhebung des Kloſters 
Neuenkamp erfüllte einen ſpäteren Geſchichtsſchreiber, Bucelin 
mit Namen, ſo mit Gift und Galle, daß er das Ausſterben 
des Pommerſchen Fürſtengeſchlechts während des 30jährigen 
Krieges für ein Gericht und eine Strafe Gottes dafür hielt. 

Als im Jahre 1569 in Folge des Wolliner Erbver⸗ 
gleichs die Aemter Neuenkamp und Barth an Bogislav XIII. 
fielen, erkor ſich dieſer die alte Abtei zur Reſidenz und be 
ſchloß, hier bei dem alten, halb niedergeriſſenen Kloſter eine 
Stadt anzulegen, welche ſowohl durch die Art ihrer Gründung als 
auch Einrichtung ſich von anderen Städten ganz weſentlich unter⸗ 
ſcheiden und zum Gedächtnis ſeines Schwiegervaters, des 
Herzogs Franz von Lüneburg (deſſen einzige Tochter Clara 
er zur Gemahlin hatte) den Namen Franzburg erhalten ſollte. 
Dieſer Name bürgerte ſich um 1580 für die Stätte ein. Wir 
können dies daraus entnehmen, daß der Prediger Chriſtoph 
Grofbecker im Jahre 1578 noch als pastor campensis, 
1583 ſchon als Frantzburgensis aufgeführt wird. 

Der Fürſt begann 1587 die Ausführung ſeines Entſchluſſes, 
ein nordiſches Venedig in ſeinem Lande zu gründen. Er 
vereinigte ſich am Martinitage dieſes Jahres mit einer Anzahl 
adliger Herren (Adam Behr zu Semlow, Claus und Gützlav 
Rothermund zu Boldewitz und Vogelſang, Baltzer von Jas⸗ 
mund zum Spyker, Albrecht von Platen zu Porlo, Hans 
Krakevitz zu Divitz, Götke und Wedige von der Oſten zu 
Batevitz), zu folgendem Unternehmen. Der Herzog ſollte eine 
Hälfte, die Adligen die andere Hälfte einer Stadt bauen; 
als Baumaterial wollte man die alten Kloſterruinen benutzen. 

Bogislav hatte bei der Gründung Franzburgs folgende Ab⸗ 
ſichten. Es ſollten in der Stadt nur Künſtler, Kaufleute und 
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Handwerker wohnen, während dem Ackerbürger die Stadt ver⸗ 
ſchloſſen bleiben ſollte. Deshalb erhielt Franzburg auch keine 
Feldmark. Ein Adelskollegium von ſechs Perſonen nebſt einem 
Statthalter ſollten das Stadtregiment führen, ähnlich wie es 
in der Republik Venedig der Fall war. Die Landesprodukte 
ſollten in den Franzburgiſchen Werkſtätten verarbeitet und 
Barth der Stapelplatz für den nordiſchen Handel werden. 
Die Urkunde vom 10. November 1589 führt dieſe Projekte 
noch näher aus. Wir laſſen den Inhalt derſelben mit Weg⸗ 
laſſung ſolcher Stellen, die ohne beſonderes Intereſſe ſind, 
hier folgen: 

Es ſollten drei Thore, eines bei der Schmiede, das andere 
auf dem Gersdin ſchen Damm, das dritte am Mühlenwehr 
beim Gahrthof gebaut, und um die Stadt ein Graben gelegt 
werden, damit das herzliche Reſidenzſchloß und die Stadt vor 
Räubern, Dieben und feindlichem Ueberfall geſichert ſei. 

Der Fürſt verpflichtete ſich, den Platz zwiſchen den Ring⸗ 
mauern vor dem Schmiedethor und um das Schloß ſelbſt zu 
bebauen; dagegen wurde alles übrige bis an den Richtenberger 
Teich und an den neuen Karpfenteich in den Hellbergen den 
Adligen zum Anbau und zu Erbeigentum überlaſſen. — Das 
Schloß lag unfern der Kirche bei der heutigen Schloßſtraße. 

Die Adligen wurden ermächtigt, Kornmagazine zu er⸗ 
richten, das Korn zur Bierbrauerei zu verwerten und das 
Bier zu verkaufen. Es ſollte ihnen auch frei ſtehen, Schiffe 
zu bauen. Sie erhielten das Recht, überall im Lande des 
Herzogs Kalk und „Steinerde“ (Lehm) zum Kalt- und Stein⸗ 
brennen zu nehmen und zu demſelben Zwecke auch Torf aus 
den herzoglichen Mooren zu ſtechen. 

In Betreff der Auswahl der Stadtbewohner wurde ver⸗ 
fügt, daß Ackerbau und Viehzucht treibende Bauern 
auszuſchließen ſeien, weil dieſe aufs Land gehören; 
es ſollten allerlei kunſtreiche und beſcheidene Handwerker, die 
ſich durch ihre Kunſt und Industrie ernähren, und alles, was 
zur Kleidung, Geſchmücke, Rüſtung und anderm, ſo man be⸗ 


26 Die erſte Stadtverfaſſung. 


darf, verfertigen, und eines jeden Begehren nach machen können, 
ferner Händler und Kaufleute angenommen werden. 

„Nachdem aber Kaufleute und Handwerker Juſtice und 
Regiment zu halten, als die dazu nicht erzogen, undüchtig — 
— — und von Natur allen Thieren eingepflanzet, daß die 
Edlen über die Unedlen herrſchen, und ſolch Regiment, weil 
es aus der Natur herfleußt, bei allen Völkern, zu allen Zeiten, 
das beſtändigſte geweſen, und auch noch iſt, inmaßen man an 
den Venediern ſiehet, ſo nun weit über tauſend Jahr von 
dem Adel regiert,“ ſo wollten der Herzog und die Adligen 
die Stadt regieren, und derſelben Macht, Heil, Anſehen und 
Reichtum mit höchſtem Fleiß befördern. Es ſollten ſieben 
Regierungsräte und einer derſelben als Fürſtlicher Statthalter 
eingeſetzt werden, und um die würdigſten zu finden, wurde 
ein ſo compliciertes Wahlverfahren beſtimmt, das nicht deutſch 
zu beſchreiben und nur „oculari demonstratione“ zu be⸗ 
greifen iſt, wie der Schreiber der Urkunde ſich ausdrückt. 

Die Zahl der aufzunehmenden Adligen konnte bis auf 
hundert ſteigen. 

Die neue Stadt ſollte ein Appellationsgericht haben, ſo⸗ 
bald dies durch die Einwohnerzahl notwendig werden möchte. 

Ferner ſollten die Adligen auch in Kriegs- und Friedens⸗ 
ſachen Stimme haben, und der Herzog, indem er eines ſeiner 
wichtigſten Hoheitsrechte freiwillig aufgab, verſprach, ſich in 
keine Bündniſſe oder Kriegshändel ohne Rat und Beliebung 
der ſieben Regierungsräte einzulaſſen. 

Zur Erziehung der Jugend ſollte ein vornehmer gelehrter 
Mann gehalten werden, „der die jungen Herren und der von 
Adel Kinder, wenn ſie der Sprache etlicher maſſen kundig in 
litteris elegantissimus ac politis hominibus dignis instituive, 
ad studium virtutis exitire und rerum agendarum ratio- 
nem et viam vor Augen ſtelle und zeige; ferner ſoll man 
ſich nach einem Mann umthun, der die jungen Herren in 
palestra excereiven, fechten, ringen, ſpringen, bangen, reiten, 
tournieren, ſtechen, brechen und alle andere ritterliche und 
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rühmliche Reiter⸗Spiele, zu Roß und Fuß, gerüſtet und bloß, 
— anſtatt Saufen und Freſſen lehre;“ auch ein Muſiklehrer 
ſollte gehalten werden, damit die Jugend, die Liebe zur Muſik 
habe, nicht unter Leibes⸗ und Lebensgefahr, großer Geldver⸗ 
ſchwendung und Mühe wegzureiſen brauche. 

Der Adel verpflichtete ſich für alle dieſe Freiheiten und 
Gerechtigkeiten dem Herzog und ſeinen Nachfolgern zum 
Gehorſam und zur Treue bis in die Grube. 

Das iſt der Hauptinhalt der „Kapitulation.“ Reichen⸗ 
bach meint, dieſe erſte Anlage ſei nur ein Hofpaß ge⸗ 
weſen, eine Puppe für den Fürſten, der trefflich leere Stun⸗ 
den hatte. Allein ſo harmlos ſah der Herzog die Sache 
gewiß nicht an. Er hatte als nachgeborener Prinz eine geringe 
Apanage erhalten und ſuchte ſich hieraus größtmögliche Ein⸗ 
künfte zu verſchaffen. Die neue Stadt war ein Aetienunter⸗ 
nehmen, dem Herzoge und ſeinen Adligen Macht und Anſehen 
nicht nur, ſondern auch klingende Münze zu verleihen. Aber 
wie der Bauer nicht zum Handwerker tauglich war, ſo war 
noch weniger der Ritter zum Kaufmann geſchickt. 

Die Urkunde vom Martinitage des Jahres 1587, welche 
die Gründung Franzburgs ausſprach, hatte gewiß nach der 
Anſicht der beiden beteiligten Unternehmer, des Herzogs und 
ſeiner Getreuen, noch einige Mängel, und deshalb erließ der 
Herzog ſchon am 9. Januar des folgenden Jahres einen 
Zuſatz, der noch folgende wichtige Punkte enthielt. Es ſollte 
eine Wollenmanufactur errichtet werden, „weil jährlich unzäh⸗ 
lig Geld aus dieſen unſern Landen und Fürſtentume für 
Engliſche und andere Laken, und weß man mehr zur Kleidung 
bedarf, verführet und gezogen wird, und wir die Wolle allhier 
häufig haben, an Leuten — — auch kein Mangel haben, die 
ſie verarbeiten.“ Das Unternehmen ging zwiſchen Bogislav 
und ſeinen Edlen auf gleichen Gewinn und Verluſt, und beide 
Teile zahlten dazu je 8000 Gulden, ſo daß das ganze Unter⸗ 
nehmungs⸗Kapital 16000 Gulden betrug. Ueber Einnahme, 
Ausgabe, Waarenbeſtände ſollte Buch geführt werden, damit 
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die Handwerker ihre Arbeitgeber nicht übervorteilen und betrü⸗ 
gen können. 

„Ferner haben Wir denn auch mit dickgemelten unſern 
Nähten und lieben Getreuen, und fie mit uns hinwieder, ver⸗ 
einigt, ein Ziehgel⸗-Werk aufm Saler Bodden und einen Kalk⸗ 
Ofen zu Prerou, und dann eine Münze zu Franzburg auf 
gemeinen Koſten und Gewinn einzurichten, und gleicher Geſtalt 
einen Schreiber und Aufſeher zu halten. Und obwohl die 
Anordnung der Münze der Reichs-Conſtitution, anno 72 
aufgerichtet, nicht allerdinge gemäß ſein möchte, dieweil aber 
demnach derſelben — — bis daher nicht gelebet, ſo getrauen 
Wir uns auch ſolches zu verantworten, oder zum wenigſten, 
daß ſie mit uns zufrieden ſein ſollen, bei der Kaiſerlichen 
Maytt. und den Ständen des Reichs zu erhalten. —“ 

Man beließ es aber nicht blos bei dieſen vielverſprechen⸗ 
den ſchriftlichen Abmachungen, ſondern begann auch rüſtig 
Hand ans Werk zu legen. Es wurden Häuſer gebaut, und 
Leute aus Antwerpen trafen in der Stadt ein; aus England 
bezog man zur Verbeſſerung der Landesheerden Schafböcke; 
die Manufacturen wurden eingerichtet; der Herzog ſelbſt 
beſorgte Waaren, Stoff, Gerätſchaften und ſeine eingelegten 
Gelder hatten bereits am 9. Januar 1588 die Summe von 
5200 Gulden erreicht. Es waren in dieſem Jahre mehr 
Wollarbeiter in den Manufacturen, als die Stadt 200 Jahre 
ſpäter überhaupt Bewohner hatte. Die junge Stadt wuchs 
raſch empor und erreichte wohl damals ſchon den Umfang, 
den ſie heute hat. Bogislav und ſeine Getreuen gaben ſich 
gewiß die erdenklichſte Mühe, ihre Unternehmungen in Schwung 
zu bringen. Zur Zeit der größten Blüte ſtanden in Franz⸗ 
burg 111 Webeſtühle allerlei Art, auf denen mehr als 500 
Menſchen arbeiteten. Zunächſt mußte viel Geld in die Manu⸗ 
facturen geſteckt werden — aber ſie trugen keine Zinſen! 
Bogislav blieb, als ihm 1603 auch Pommern-Stettin zufiel, 
noch bis zum Jahre 1605 in Franzburg, verließ dann aber 
die Stadt, indem er ſeinem Vetter Philipp Julius empfahl, 
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das angefangene Werk fortzuſetzen. Doch die Niederlaſſung, 
nach dem Vorbilde Venedigs angelegt, war in ihren erſten 
Keimen an Lebensfähigkeit erſtickt. „Ihr milder Stifter,“ 
klagt der Chroniſt, „war weg, und der Adel hatte ſie auch 
aufgegeben.“ Das adlige Regiment war damit zugleich auch 
aufgehoben. — Der Ort ward arm und öde, die meiſten 
Weber und Spinner wandten ihm den Rücken und gingen 
nach Sachſen. Um der verlaſſenen Stadt wieder aufzu⸗ 
helfen, gab ihr der Herzog den Charakter einer Amtsſtadt, 
in welcher nun fürſtliche Räte in ähnlicher Weiſe wie einſt 
die herzoglichen Hauptleute die Verwaltung der Stadt und 
und des Bezirks führten. Als ſolche Räte werden namhaft 
gemacht Albrecht von Platen 1612, Erasmus von Küſſow 
1613, Erhard von Horn, 1614, Cord Bonow 1626. Die 
Stadt erhielt nun zwei Bürgermeiſter und Ratsverwandte, 
ferner das halbe Gericht; den Bürgern wurde das Eigentum 
an ihrern Häuſern beſtätigt; zwei jährliche Jahrmärkte ſollten 
abgehalten und die Wollen- und Leinenmanufactur unterſtützt 
werden. 

Auch Bogislav XIV., der letzte der Pommerſchen Her— 
zöge, beſtätigte zur Zeit des Bürgermeiſters Adrian Velinx 
im Jahre 1626 die Privilegien der Stadt, deren eigentlicher 
Nahrungszweig noch immer die Wollweberei war. Das war 
alſo das Ende der jo vielverſprechenden Anlage, und heutigen 
Tages ſcheint uns „die biederſte, gemeinnützigſte, glücklichſte 
Idee, die jemals in einem pommerſchen Gehirn reifte, nicht 
viel mehr als ein ſchöner Traum geweſen zu ſein.“ 

Mit dem Jahre 1627 begannen für Neu-Vorpommern 
die Schrecken des dreißigjährigen Krieges. Im Juli rückte 
Tilly in Mecklenburg ein; ihm folgte Wallenſteins Heer. 
Vergebens baten Bogislav's Räte um Verſchonung Pommerns: 
der gefürchtete Friedländer hatte die Beſetzung beſchloſſen. 
Bogislav hatte ſich am 1. November 1627 von Wolgaſt 
nach Franzburg begeben, um, wie es hieß, ſich hier auf kurze 
Zeit zu erholen. Zwar warnten ihn einige, nicht „in dieſem 
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offenen, jedem Ueberfall und leichten Anlauf preisgegebenen 
Neſt“ ſeinen Wohnſitz aufzuſchlagen. Doch geſchah dem Herzog 
perſönlich nichts; aber bei ihm erſchienen bald kaiſerliche Ab⸗ 
geordnete und verlangten, daß Pommern zehn Regimenter 
Kriegsvölker aufnehmen ſollte. Bogislavs Bemühungen, das 
Unheil abzuwenden, blieben fruchtlos. Er mußte am 10. No⸗ 
vember mit den kaiſerlichen Befehlshabern die folgenſchwere 
Franzburger Kapitulation abſchließen, welche das Einrücken 
der Kaiſerlichen verſtattete, und für Neuvorpommern nur Wol⸗ 
gaſt von der Bequartierung ausnahm. Verhängnisvoll in dieſen 
wie in ſpäteren Kriegszeiten war der Stadt die Nähe Stralſunds. 
Im April 1628 ſchlug nämlich der kaiſerliche Feldmarſchall 
Arnim zur Bezwingung Stralſunds ſein Feldlager bei Franz⸗ 
burg auf, wohin täglich 40000 Pfund Brod, 80 Ochſen, 200 
Schafe, 300 Tonnen Bier, 70 Tonnen Salz, 200 Wagen 
zum Aufwarten, 2000 Fuder Stroh und 1000 Zwölfter 
Bretter zu den Hütten, außerdem alle Wochen 400 Fuder 
Stroh, ebenſoviel Heu geliefert werden und täglich 600 
Bauern zum Graben kommen mußten. In Franzburg ſelbſt 
verſuchten die fürſtlichen Räte vergeblich, durch polizeiliche 
Vorſchriften der durch Einquartirungen veranlaßten allgemeinen 
Not im Lande zu ſteuern oder einigermaßen erträgliche Zu⸗ 
ſtände herzuſtellen. — Hundert Jahre ſpäter, im ſiebenjährigen 
Kriege, waren in Franzburg und Richtenberg Kornmagazine 
angelegt, die 1757 den Preußen in die Hände fielen. Die 
Schläge, die dieſe Kriege dem Lande ſchlugen, fühlte die Stadt 
in ihrer ganzen Schwere mit, und die wohlmeinende Abſicht 
des Fürſten, der einſt Franzburg gründete, gereichte ihr ſelbſt 
zum Unheil. Was der Herzog gewollt und was ihm als 
Ideal vorſchwebte: eine blühende Induſtrieſtadt, das war ver⸗ 
ſchwunden; denn keinen einzigen Wollweber gab es dort mehr 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Was der Herzog 
in allzu kurzſichtiger Verkennung der Wohlfahrt einer Land⸗ 
ſtadt vernachläſſigt: nämlich die Verleihung von Ackerland an 
die neue Stiftung, das war ein Fehler, an dem ſie ſtetig 
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kranken ſollte, der ihr Wachstum hemmte, einen Aufſchwung 
unmöglich machte. Andere, mit liegenden Gründen ausge 
ſtattete Nachbarſtädte konnten ſich auch leichter von den Folgen 
der Kriege erholen. 

Nach der Hufenmatrikel von 1631 hatte die Stadt bis⸗ 
her 134 Hufen verſteuert, dieſelben wurden nun auf 50 redu⸗ 
ziert. — Aufgebracht wurde die Staatsſteuer nach Hufen. 
Die ſtädtiſchen Häuſer wurden nach dem Umfang des Ge⸗ 
werbes, das nach ihrer Einrichtung darin betrieben werden 
konnte, zur Hufenſteuer dergeſtalt eingeſchätzt, daß ein Giebel⸗ 
haus, d. h. ein zur großen Nahrung und zum Handel einge⸗ 
richtetes Haus einer Hägerhufe oder 60 Morgen, ein anderes 
Haus gleich einer Landhufe oder 30 Morgen, eine Bude oder 
ein Keller gleich 15 Morgen gerechnet wurden. — Die Ma⸗ 
trikel von 1631 war aufgeſtellt worden, ohne daß eine Ver⸗ 
meſſung oder Abſchätzung der Grundſtücke vorangegangen war. 
Im Jahre 1800 wurde vom Magiſtrat das ganze der Stadt 
gehörige Areal mit Inbegriff deſſen, worauf die Häuſer ſtehen, 
auf 12 Morgen angegeben. Die Stadt hatte damals folgende 
Einnahmen: Gartenpacht 11 Thaler 20 Schill., Wieſenpacht 
26 Thaler 11 Schill., Marktbudengelder 15 Thaler 9 Schill., 
Bürgergeld 4 Thaler 24 Schill, vermiethete Stadtplätze 
3 Thaler 40 Schill. — Aus dem Jahre 1858 wird die zur 
Feldmark der Stadt Franzburg gehörige Fläche angegeben auf 
32 Magdeburger Morgen Gärten, 578 M. M. Acker, 168 
M. M. Wieſen, 33 M. M. Hof⸗ und Bauſtellen, 12 M. M. 
öffentliche Wege und Gewäſſer, 6 M. M. Unland, die Ge⸗ 
ſamtfläche mithin auf 829 Magd. Morgen. Der Viehſtand 
war damals ein ſehr geringer; es wurden in Franzburg ge⸗ 
zählt 28 Pferde, 67 Haupt Rindvieh, 50 Ziegen, 256 Schweine. 
Der Haushaltsetat weiſt für jenes Jahr eine ſtädtiſche Ein⸗ 
nahme von 4325 Thaler nach. 

Werfen wir nun noch einen kurzen Blick auf die Stadt⸗ 
verfaſſung. Dieſelbe muß im Laufe der Zeit durch die Ein⸗ 
wirkungen der herzoglichen Amtshauptleute, unter deren un⸗ 
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mittelbare Aufſicht die Kommune geſtellt worden war, man⸗ 
cherlei Beſchränkungen erlitten haben. Bekannt iſt erſt, daß 
wegen vieler eingeriſſenen „Unordnungen und Mißbräuche“ im 
Jahre 1794 von der königlichen Regierung ein Reglement 
verliehen wurde, welches die Rechte und Pflichten des Magi⸗ 
ſtrats und des bürgerſchaftlichen Kollegiums ordnen ſollte, 
aber als ungenügend 1802 durch ein anderweitiges Reglement 
erſetzt wurde. Durch das Patent vom 3. Juli 1806 wurden 
ſodann der Stadt die Gerechtſame aller übrigen Städte der 
Provinz beigelegt; die beſonderen Beziehungen, in welcher ſie 
ſeither zu dem königlichen Amte und dem Kreishauptmann 
geſtanden, wurden dadurch beſeitigt, ſie trat unter die unmittel⸗ 
bare Aufſicht der königl. Regierung zu Stralſund, erhielt 
Sitz und Stimme auf den Landtagen und wählte ſeit jener 
Zeit zu denſelben gemeinſchaftlich mit Grimmen, Tribſees, 
Damgarten, Gützkow, Richtenberg, Bergen und Garz einen 
Abgeordneten. Nach der Verordnung vom 8. Oktober 1810 
wurde ihr auch die Kriminal-⸗Jurisdiktion verliehen, wenn zwei 
zur Verwaltung des Richteramts geſetzlich qualifizierte Per⸗ 
ſonen im Rat vorhanden waren. Das Additament am 16. Ja⸗ 
nuar 1816 zum Stadt⸗Rezeß von 1802 enthält die durch 
vorgenannte Verordnungen notwendig gewordenen Abänderungen 
der bisherigen Verfaſſung. Nach Maßgabe des Geſetzes vom 
31. Mai 1853 fand ſodann in neueſter Zeit eine Reviſion 
der nach den älteren Reglements ſeither gültigen Beſtimmungen 
ſtatt, und das Ergebnis derſelben wurde ein unter dem 1. März 
1858 entworfener und unter dem 19. April deſſelben Jahres 
Allerhöchſt beſtätigter neuer Stadt⸗Rezeß, welcher die Ver⸗ 
faffung der Stadt Franzburg, wie fie zur Zeit in Geltung 
iſt, feſtſtellt. Dieſer Stadt⸗Rezeß enthält Beſtimmungen über 
Erwerb und Verluſt des Bürgerrechts, die Verpflichtung der 
Bürger zur Uebernahme ſtädtiſcher Aemter, über den Magi⸗ 
ſtrat und das bürgerſchaftliche Kollegium, Stadtämter und 
Steuern. 
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Reihenfolge der Bürgermeiſter. 
Adrian Velinx 1626. 
Otto Volkmar 1646. 
Batel 1670. 
Peter Rüting. 
Balzer Both. 
Chriſtian Kruſe 1688. 
Johann Chriſtian Bäringer 16891720. 
Mathias Thüring (interim. ſchon 1720) 17221728. 
Hans Friedrich Rumpf 17281739. 
Johann Georg Weſtphal 17391755. 
J. L. Luckow 17551758. 
Erdmann Mumm 1758-1784. 
J. C. Fingerloos 1784—1788. 
Karl Daniel Prieß 17881802. 
Franz Jacob Willert 1802—1809. 
Johann Friedrich Chriſtian Ramelow 18091844. 
Johann Heinrich Hingſt 18441885. 
Otto Schulz 1885. 


Die Paſtoren zu Franzburg und 

die Superintendenten der Synode Franzburg. 

Nach Sälulariſierung des Kloſters im Jahre 1535 
ward in der Schloßkirche zum Camp, dem dazu ausgebauten 
Ueberreſte des früheren Münſters, der Gottesdienſt von 
den Pfarrern des benachbarten Kirchdorfes Wolfsdorf ab⸗ 
gewartet, die, wie es in der Viſitationsurkunde vom 7. Sep⸗ 
tember 1583 heißt „bei Zeiten des Evangelii allewege zum 
Neuen⸗Campe auch Pfarrer mit geweſt.“ Es ſtand ihnen 
frei, in Wolsdorf auf dem Pfarrhof oder zum Campe im 
Kloſter zu wohnen. 

Als ſolche Pfarrer von Wolfsdorf und gleichzeitig von 
Camp oder zu Franzburg, wie es in jener Urkunde bereits 
genannt wird, jedoch ohne nähere Angabe ihrer Amtszeit 
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werden angeführt: Rudolph, Joh. Buhle, Joachim 
Spiegelberg. Der auf letzteren folgende Paſtor Chri⸗ 
ſtoph Groffbecker, welcher in der Matrikel der Schloß⸗ 
kirche zum Campe vom 27. Juni 1577 als Chriſtoph Arto⸗ 
päus bezeichnet wird, wohnte ausſchließlich zu Camp, da er 
die Pfarre und die Pfarräcker zu Wolfsdorf an den damaligen 
Herzog Bogislav „eingethan“ hatte. Im Jahre 1585 ward 
er wegen Irrlehre entſetzt. 

Ihm folgte Nicolas Dumradt 1585 gleichfalls als 
Paſtor von Wolfsdorf und Franzburg, indes nur bis zum 
Jahre 1589. In dieſem Jahre gab der Herzog Pfarre und 
Pfarrgut zu Wolfsdorf wieder heraus und berief für Wolfs⸗ 
dorf wieder einen eigenen Paſtor, nämlich Simon Colerus, 
dem im Jahre 1619 ſein Sohn Simon ſubſtituiert wurde, 
welcher dem Vater im Jahre 1620 nachfolgte. Nicolas Dum⸗ 
radt blieb Paſtor in Franzburg allein. Sein Todesjahr iſt 
aus den Pfarrakten nicht erſichtlich, doch findet ſich noch aus 
dem Jahre 1617 ein Brief von ihm vor. 

Gleich „nach des Fürſten Tode“ alſo wohl 1637 ward 
ſodann Peter Beringer zum Paſtor in Franzburg voziert, 
welcher vorher Stadtſchulmeiſter hierſelbſt geweſen war. 

Nicolaus Bültenius folgte ihm am 1. März 1685, 
verblieb in ſeiner Stellung bis 1691, in welchem Jahre er 
nach Trantow⸗Saſſen verſetzt ward. 

Johann Knüppert, ſeit 1681 Paſtor in Wolfsdorf, 
ward als ſein Nachfolger am 28. October 1691 voziert und 
am 17. Januar durch den Generalſuperintendenten Rango in 
ftituiert. Sein Pfarramt in Wolfsdorf behielt er auch bei. 
Von ihm ſtammen die erſten vorhandenen kirchenbuchlichen 
Aufzeichnungen, die bis zum Jahre 1703 reichen, welches ſein 
Todesjahr ſein dürfte. 

Joachim Chriſtian Balthaſar, der 1705 vom Ge⸗ 
neralſuperintendenten D. J. F. Meyer inſtituiert wurde, war 
ſein Nachfolger in Franzburg, während Wolfsdorf in demſelben 
Jahre wieder einen beſonderen Paſtor, J. Sager 1705—1733 
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und Friedr. Alb. Völtz 1734—1761, erhielt. Während feiner 
Amtszeit ward im nordiſchen Krieg die Stadt Franzburg am 
21. October durch die Ruſſen grauſam geplündert, wobei auch 
die von ihm geführten Kirchenbücher verloren gingen. 

M. Johann Chriſtian Frieſe, fein Schwiegerſohn, 
folgte 1730 und wurde vom Generalſuperintendenten von 
Krakewitz am 8. October inſtituiert. Er ſtarb im Auguſt 1758 
und ward in der Kirche begraben. In der Sakriſtei derſelben 
hängt ſein auf Holz gemaltes lebensgroßes Bild. 

Nach ſeinem Tode und dem darauf folgenden Gnaden⸗ 
jahr wurden die ſeit 54 Jahren getrennt geweſenen Pfarr⸗ 
ämter von Wolfsdorf und Franzburg wieder vereinigt, indem 
Friedrich Alb. Völtz, Paſtor zu Wolfsdorf ſeit 7. Dechr. 
1734, im Herbſt 1759 auch Paſtor zu Franzburg ward. Er 
ſtarb bereits am 5. Juli 1761 im 53. Lebensjahr. 

M. Johann Conrad Exichſon, in Stockholm geboren, 
ſein Schwiegerſohn und Nachfolger in beiden Pfarrämtern 
verwaltete ſein Amt vom 3. December 1762 an; ſchwere 
Erkrankung nötigte ihn 1794 zur Emeritierung. Am 7. De⸗ 
cember 1804 iſt er zu Franzburg geſtorben im Alter von 68 
Jahren. 

Peter Ehrenreich Chriſtian Teſchendorf, zu Neuen⸗ 
dorf a. Rügen 1764 geboren, ſein Schwiegerſohn und Amts⸗ 
nachfolger im combinierten Pfarramte vom 26. October 1794 
an, war ſeit 1806, in welchem Jahre die Synode Franzburg 
von der Synode Barth abgetrennt ward, der erſte Probſt 
dieſer neuen Synode. Er ſtarb bereits am 3. Mai 1812. 

M. Carl Friedrich Martens, geboren in Demmin 
1787, vorher Konrektor an der Stadtſchule zu Greifswald, 
ward nach zwei der Wittwe des Vorgängers bewilligten 
Gnadenjahren im Juli 1814 ſein Nachfolger im Ephoralamte 
wie in dem combinierten Pfarramte. Neujahr 1816 wurde 
die Vereinigung der beiden Gemeinden Franzburg und Wolfs⸗ 
dorf zu einer Kirchengemeinde durchgeführt, nachdem die bau⸗ 
fällige Kirche zu Wolfsdorf bis auf den Thurm abgebrochen 
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war. Schon am 25. Auguſt 1822 ſtarb Superintendent 
Martens. Ihm folgte 

Georg Joachim Martin Pütter, geboren zu Loitz 
am 18. Auguſt 1767, von 1797 ab Gymnaſiallehrer in 
Stralſund, von 1801 ab Paſtor in Zudar auf Rügen, wurde 
am 26. October 1823 Paſtor, am 27. October 1823 dritter 
Superintendent zu Franzburg. Er ſtarb am 16. April 1835 
in Franzburg. 

Johann Theodor v. Willich, geboren 11. December 
1799 in Sagard, folgte, nachdem er bereits vorher ſeit 1830 
Paſtor in Zudar auf Rügen geweſen war, 1836 als Paſtor 
und vierter Superintendent von Franzburg. Biſchof Ritſchl 
führte ihn in beide Aemter ein. Körperliche Schwächlichkeit 
bewog ihn, ſich zum 1. October 1851 emeritieren zu laſſen. 
Er zog nach Stralſund, wo er am 11. Januar 1881 geſtorben 
iſt. Begraben ward er zu Franzburg am 14. d. M. 

Auguſt Friedrich Wilhelm Rübeſamen, geboren 
28. Januar 1823 zu Frauendorf bei Stettin, ſeit 1851 Dia⸗ 
konus in Gingſt auf Rügen, folgte als Paſtor am 20. October 
1861. Durch Allerhöchſte Ordre vom 25. Auguſt 1862 zum 
Superintendenten ernannt, wurde er am 24. October 1862 
als ſolcher vom Generalſuperintendenten Dr. Jaspis eingeführt. 
Im Jahre 1869 ward er in das Pfarramt zu Möhringen 
bei Stettin verſetzt. Seit dem Jahre 1878 iſt er Präſes 
der Pommerſchen Provinzialſynode. 

Emil Julius Heinrich Klincke, geboren in Paſewalk 
am 2. December 1833, vorher Diakonus in Freienwalde und 
Paſtor zu Woltersdorf, wurde 1862 ſein Nachfolger. Am 
3. April 1870 wurde er durch den Superintendenten Binde- 
mann in Grimmen als Paſtor und nach ſeiner Ernennung 
zum Superintendenten am 23. April, durch den Generalſuper⸗ 
intendenten Dr. Jaspis am 10. Juni als ſechſter in der 
Reihenfolge eingeführt. Zum 1. Juni 1880 ward er als 
Paſtor und Superintendent nach Jacobshagen in Hinterpommern 
verſetzt. 
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Carl Albert Julius Wartchow, geboren zu Trep⸗ 
tow a. R. am 9. November 1836, war ſein Nachfolger. 
1863 zum Paſtor in Bargiſchow bei Anklam ordiniert, und 
nachdem er dort ſeit 17 Jahren im Pfarramte geſtanden hatte, 
wurde er am 14. November 1880 durch den Superintendenten 
a. D. Nobiling zu Richtenberg hier als Paſtor eingeführt und 
nach ſeiner Ernennung zum Superintendenten durch Aller⸗ 
höchſte Ordre vom 22. November vom Generalſuperintendenten 
Dr. Jaspis am 23. Februar 188] als ſiebenter in der Reihen- 
folge eingeführt. 


Zahl der Einwohner. 
1782: 492 | 1859: 1485 | 1870: 1538 | 1880: 1603 
1783: 451 | 1861: 1515 | 1871: 1536 | 1881: 1551 
1794: 511 | 1862: 1522 | 1872: 1517 | 1882: 1503 
1800: 543 | 1863: 1543 | 1873; 1466 | 1883: 1468 
1801: 528 | 1864: 1576 | 1874: 1498 | 1884: 1468 
1810: 676 | 1865: 1594 | 1875: 1527 | 1885: 1473 
1831: 943 | 1866: 1560 | 1876: 1559 | 1886: 1505 
1840: 1027 | 1867: 1582 | 1877: 1577 | 1887: 1510 
1843: 1144 | 1868: 1591 | 1578: 1569 | 1888: 1520 
1852: 1345 | 1869: 1559 | 1879: 1602 | 1889: 1540 
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Litteratur: Reichenbach Patriotiſche Beiträge V. Ga debuſch, 
Schwediſch-Pommerſche Staatskunde. Pachelbel, Beiträge zur 
ſchwed.⸗pomm. Staatsverfaſſung. Reinhold, Nachricht von der 
Herzogl. Meckl. Strelitzſchen Bildungsanſtalt nebſt Beſchreibung der 
Seminarien zu Stettin, Ludwigslust, Greifswald (Seite 108—124) 
und Berlin. Rühs, Pommerſche Denkwürdigkeiten I. Ein Aufſatz 
in Nr. 38 der „Preuß. Lehrer-Zeitung“ von 1889 über das 
Franzburger Seminar mit Abbildung. (größtenteils nach Reinhold! 
und alſo in manchen Angaben unzuverläſſig. Vergleiche Rühs 
Seite 374-377). 


V. hundert Jahren regte ſich auch in unſerem, damals 
zu Schweden gehörigen Vorpommern der Wunſch nach 
beſſerer Geſtaltung des Schulweſens. „Es iſt Zeit“, ſchrieb 
1786 der Königl. ſchwediſche Kammerrat J. D. von Reichen⸗ 
bach, unſere Aufmerkſamkeit auf die Schulen zu lenken“, und 
in ſeiner Schilderung der damaligen Schulverhältniſſe erzählt 
er, daß die Landſchulen von elenden Schulmeiſtern und igno⸗ 
ranten Küſtern, die kaum leſen und ſchreiben oder ſonſt etwas 
Nützliches könnten, im Winter gehalten würden. Ueberdies 
würden die Schulmeiſter durchgehends dergeſtalt ſchlecht 
belohnt, daß kein Mann, der irgend ſonſt fortzukommen wiſſe, 
ſich mit dem Schulhalten befaſſe oder dieſes Amt doch 
wenigſtens als ein Nebengeſchäft anſehe. Dann ſchlägt Neichen- 
bach vor, daß in jedem Kirchſpiel und großen Dorf eine 
Schule eingerichtet und für geſchickte Lehrer mit hinreichenden 
Beſoldungen geſorgt werden möge. Die Städte hatten zwar, 
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mit Ausnahme von Garz, Franzburg und Richtenberg, öffent⸗ 
liche Schulen; aber fie waren, wie Reichenbach ebenfalls 
bemerkt, ſo beſchaffen, daß ſie den Namen der Unterweiſungs⸗ 
anſtalten eigentlich nicht verdienten. Erſt aus dem Jahre 
1800 erfahren wir, daß Franzburg einen Schulmeiſter hatte 
und zwar den Küſter, deſſen Wohnhaus zugleich Schulhaus 
war und von der Stadt unterhalten werden mußte. Das 
ganze, insbeſondere das öffentliche Schulweſen war überall 
in argem Zuſtande. „Anſtalten, in denen tüchtige junge Männer 
zum künftigen Schuldienſt bereitet werden, bekommen wir 
wohl nie,“ fährt Reichenbach fort, „aber ſoviel können wir 
doch thun, daß wir nicht den erſten beſten unnützen Lakaien 
oder unwiſſenden Schneiderburſchen, der unſer Kammermädchen 
heiraten will, die Schulſtelle zuwenden.“ Schon 1778 hatte 
die ſchwediſche Regierung ähnlichen Stimmen Gehör gegeben 
und forderte von einigen ſachkundigen Predigern Vorſchläge zur 
Verbeſſerung des Schulweſens. Dieſelben gingen auch ein, 
blieben jedoch unbeachtet. 

Da aber einflußreiche Männer wie der genannte Kammer⸗ 
rat Reichenbach die Schäden unverhohlen aufdeckten, ſo geriet 
die Schulfrage in ein neues Stadium. Die Schulverfaſſung 
war noch größtenteils ſo, wie ſie in den erſten Zeiten der 
Reformation eingerichtet worden war. In den Kirchdörfern 
beſtanden Schulen. In den von den Kirchen abgelegenen 
Dörfern konnte jede Grundherrſchaft Schulhalter annehmen 
und wieder entlaſſen. Der Unterricht dieſer Schulhalter 
war nicht zweckmäßig; waren ſie doch für ihr Amt nicht im 
mindeſten vorgebildet. Aber für die Ausbildung der Lehrer 
waren keine Fonds vorhanden. — Der Anfang zur Ver⸗ 
beſſerung des Schulweſens wurde im Jahre 1785 durch die 
Ausfertigung einer Schulordnung für die Stadt Loitz gemacht, 
nach deren Muſter auch die Städte Greifswald, Wolgaſt, 
Barth, Grimmen, Tribſees, Laſſan und Bergen im Jahre 
1789 und Gützkow im Jahre 1792 neue Schulordnungen von 
der Königlichen Regierung erhielten. 
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Inzwiſchen hatte der Generalſtatthalter Fürſt von Heſſen⸗ 
ſtein dem damaligen General-Superintendenten Quiſtorp den 
Auftrag gegeben, Vorſchläge zur Einrichtung eines Lehrer⸗ 
Seminars in Greifswald zu machen. Er ſprach ſich in 
ſeinem Gutachten dahin aus, daß zur Vollſtändigkeit eines 
ſolchen Werkes ein eigenes Haus, verſehen mit Bettſtellen, 
Betten, Tiſchen, Stühlen u. a. Hausgerät, nötig ſei, daß zwei 
Lehrer angeſtellt würden, und etwa 12 Seminariſten Unter⸗ 
ſtützung genöſſen. Der Ankauf des Hauſes wurde auf 1500 
Thaler veranſchlagt. Vor allem empfahl aber der General⸗ 
Superintendent, „Schulkaten“ auf dem Lande herzurichten 
und die Beſoldung der Lehrer zu erhöhen. In den Jahren 
1784 und 1787 wurden Verzeichniſſe des ausſtehenden Ver⸗ 
mögens einer jeden Kirche verlangt, und nach langen Ver⸗ 
handlungen erklärten ſich die Patrone und Prediger bereit, 
einen jährlichen Beitrag aus den Einkünften der Kirchen zu 
bewilligen, aus welchem Seminariſten unterſtützt werden könn⸗ 
ten. Die monatliche Unterſtützung ſollte 2 bis 3 Thaler 
betragen. Die jährliche Summe dieſer kirchlichen Beiträge 
war 208 Thaler, davon floſſen aus der Greifswalder 
Synode etwa 20 Thaler; die erheblichſten Beiträge zeichneten 
Tribſees mit 20, Barth mit 15 Thalern, Grimmen mit 12 
Thalern 24 Schilling, Loitz mit 10 Thalern 24 Schilling 
und Prerow mit 7 Thalern 28 Schilling. Nunmehr ſchritt 
man zur Ausführung des Planes, und das Begründungsdekret 
des Seminars wurde am 2. Juli 1791 ausgefertigt. Ein 
Staatszuſchuß wurde nicht gegeben. Als Seminarlehrer wurde 
ein Adjunkt der theologiſchen Fakultät mit einem Jahresgehalt 
von 200 Thalern beſtellt. 
So nahm denn 1791 am 1. November das Seminar 
in Greifswald ſeinen Anfang unter dem Direktorat des Di⸗ 
akonus Ziemſſen. Zu ſeinem Jahresgehalte wurde ihm nach 
einigen Jahren noch 20 Faden Holz und 6000 Stück Torf 
gewährt. Anfangs wohnten die Alumnen in einer Privat⸗ 
wohnung, ſpäter mietete die St. Marienkirche in Greifswald 
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eine kleine Wohnung. Aus dem Fonds der Beiträge wurden 
Bettſtellen, Betten, Tiſche, Bänke, ein Klavier, eine Zahl 
Bücher ꝛc. angeſchafft. Eine alte Frau beſorgte wöchentlich 
zweimal die Reinigung des Hauſes, das Bettmachen ꝛc. — 
Den Unterricht genoſſen die Seminariſten wie noch heute 
unentgeltlich; bedürftige empfingen monatliche Unterstützungen 
von 2 bis 3 Thalern. Man warf ſpäter der Anſtalt vor, 
daß in dieſelbe ſtupide und träge junge Leute auf Empfehlung 
ihrer Prediger aufgenommen würden; indeſſen wies man dies 
zurück und bemerkte, daß es den Predigern ſehr daran gelegen 
ſei, fleißige Küſter und Schullehrer zu haben, und es ſeien 
Beiſpiele, daß Prediger einem unfähigen Sohn oder Schwieger⸗ 
ſohn eines Küſters durchaus entgegen geweſen ſeien. Zwar 
mangele es hier und da, allein das ſei den Aufſehern nicht 
unbekannt. Auch das nach 50 Jahren ſo ſehr blühende 
Schullehrer⸗Seminar zu Hannover hätte in deu erſten Jahren 
einen geringen Anfang gehabt. — Oberaufſeher des Inſti⸗ 
tuts war der Nachfolger Quiſtorps, Generalſuperintendent 
Dr. Schlegel, welcher durch die Mithilfe der Reſſourcen⸗ 
Geſellſchaft in Greifswald eine eigene Lehr- und Arbeits⸗ 
ſchule für den praktiſchen Unterricht ſeitens der Seminariſten 
begründete und folgende Bücher herausgab: „Kurze Anweiſung 
für die Landſchullehrer bez. der Errichtung des Landſchullehrer⸗ 
ſeminars zu Greifswald, 1791 aufgeſetzt und mit einigen 
Proben katechetiſcher Zergliederungen des Landeskatechismus 
dem Druck übergeben von Dr. Schlegel,“ (Greifswald 1795) 
und ferner „Leſebuch in chriftlichen Lehren, bibliſchen Sprüchen, 
Liederverſen und Gebeten für die zu lernen anfangende Jugend 
aufgeſetzt von Dr. Schlegel. Mit den Buchſtaben und der 
erſten Buchſtabierung.“ (Greifswald 1795). Dr. Schlegel 
verbeſſerte überall nach Kräften und arbeitete ein Reglement 
für die Anſtalt aus, wonach die Seminariften bei dem Ab⸗ 
gange, eine protokollierte Prüfung übernehmen mußten. 
Neben dem Hauptlehrer („Inſtruktor in der Methode 
und im Katecheſieren“) wurden bald ein zweiter und dann 
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noch mehrere Lehrer angeſtellt. — Das Gehalt des Adjunkts 
der theologiſchen Fakultät, welcher Lehrer der Seminariſten 
war, betrug, wie ſchon oben erwähnt, 200 Thaler; ſpäter 
kam dazu noch Holz und Torf. Die Perſon des zweiten 
Lehrers wurde (1803) nicht auf immer angenommen, wie 
auch vorher Küſter und Schullehrer an den Kirchen zum 
Unterricht im Schreiben, Rechnen und Singen gebraucht wurden. 
Der Unterricht der Seminariſten ſollte ſich nicht bloß 
auf Chriſtentum, Leſen, Schreiben und Rechnen erſtrecken, 
ſondern Singen, Orthographie, Katechetik gehörten unumgäng⸗ 
lich dazu. Die Fähigeren ſollten auch mit der Naturkenntnis, 
Geographie und Technologie bekannt gemacht werden. Das 
Seminar hatte einmal, wie beſonders rühmend hervorgehoben 
wird, einen Zögling, der Landkarten zu ſeinen geographiſchen 
Uebungen zeichnete. Einige Seminariſten erhielten auch 
Unterricht im Zeichnen, andere im Klavierſpiel, um ihnen 
ſpäter Schulſtellen in kleinen Städtchen übertragen zu können. 
Gelegentlich wurde ihnen auch von Profeſſor Stumpf Unter⸗ 
weiſung in landwirthſchaftlichen und Gartenkenntniſſen ver⸗ 
ſchafft. — Die Zahl der Stunden jedoch war dem Lehrer 
der Seminariſten nicht vorgeſchrieben. — Der Kurſus war 
zweijährig, indeſſen blieben die Seminariſten nur ſelten länger 
als 1 oder 1½ Jahr in der Anſtalt. In den erſten 10 Jah⸗ 
ren wurden auf dem Seminar 60 Zöglinge für den Küſter⸗ 
und Schuldienſt — meiſtens auf dem Lande — vorbereitet. 
Im Jahre 1805 wurde die Ordnung für das Schul: 
meiſter⸗Seminar bekannt gemacht. Von Jahr zu Jahr wuchs 
die Zahl der Zöglinge; um 1840 betrug ſie 16. — Nachdem 
das Seminar 3 Jahrzehnte hindurch, auch noch unter der 
Leitung des zweiten Direktors, des Vize-General⸗Superinten⸗ 
denten Dr. Parow, ein kümmerliches Daſein gefriſtet hatte, 
begann mit dem Jahre 1827 eine neue Luft zu wehen. Eng 
zuſammen mit der Sorge für das Schulweſen, dem die 
preußiſche Regierung, in deren Beſitz 1815 Neuvorpommern 
und Rügen übergegangen war, ihre volle Aufmerkſamkeit 
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widmete, hing auch das Beſtreben, mehr und tüchtigere Lehrer 
anzuſtellen. Beſonders viel hat das Seminar dem Superin⸗ 
tendenten Ziemßen zu verdanken, welchem im obengenannten 
Jahre das Direktorat der Anſtalt übertragen wurde. Er 
machte ſich beſonders dadurch verdient, daß er eine Lehr⸗ 
ordnung entwarf, für beſſere Räumlichkeiten Sorge trug, einen 
ordentlichen zweiten Lehrer mit 300 Thalern Gehalt berief, 
(Opitz aus Halberſtadt wirkte 41 Jahre am Seminar), eine 
Orgel anſchaffte ze. 

Mit dem Jahre 1843 wurden die Direktorialgeſchäfte 
dem Profeſſor Dr. Haſert übertragen, welcher ſchon ſeit 10 
Jahren als Adjunkt der Univerſität die erſte Lehrerſtelle ver⸗ 
waltet hatte. Den geſamten Unterricht erteilten damals vier 
Lehrer und außerdem eine Anzahl von Profeſſoren der Hoch- 
ſchule. Unter Haſert begannen mit den Stürmen des un⸗ 
glücklichen Jahres 1848 die Verhandlungen wegen Verlegung 
des Seminars an einen andern Ort. Anlaß gab wohl dazu 
die enge Berührung mit den Studenten, die man vermeiden 
wollte, aber nicht verhindern konnte. Man nahm zuerſt das 
Dorf Steinhagen in Ausſicht, weil ſich der Paſtor daſelbſt 
für das Schulweſen lebhaft intereſſierte. Auf höhere Ver⸗ 
wendung des Konſiſtoriums jedoch wurde die geplante Verle⸗ 
gung rückgängig gemacht. Die Anſtalt verblieb daraufhin 
noch 5 Jahre in Greifswald, bis 1853. Endlich wurde 
Franzburg als Seminarſtadt auserſehen. Der Seminar⸗ 
inſpektor Opitz leitete zu Michaelis 1853 die Ueberſiedelung 
von Greifswald dorthin. Die Seminariſten bezogen das 
alte Gerichtsgebäude, und zugleich wurde der Kurſus drei⸗ 
jährig; am 15. Oktober 1853 wurde die neue Anftalt durch 
den Geh. Regierungsrat Krüger aus Stettin als Kommiſſarius 
des Provinzial⸗Schulkollegiums eröffnet. 

Die bisherigen Greifswalder Seminariſten waren jetzt 
Franzburger geworden. Die Anſtalt wurde Internat. Für 
die Beſpeiſung der Seminariſten erſchien die Einrichtung einer 
kleinen Oekonomiewirtſchaft geboten. Es wurde deshalb von 
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der Domäne Neu-Bauhof ein Ackerkomplex gepachtet und zur 
zweckmäßigen Leitung der Wirthſchaft ein Oekonom angeſtellt. 
Bis zum Jahre 1873 zahlte jeder Seminariſt für volle Be⸗ 
köſtigung, Abendbrot ausgeſchloſſen, 26 Thaler; von genann⸗ 
tem Jahre an wurde das Koſtgeld auf 30 Thaler erhöht. 
Die Auſtalt war für 24 Zöglinge berechnet, deren Zahl fich 
jedoch 1860 auf 33, 1868 auf 60 ſteigerte. Zur Ermög⸗ 
lichung der letzten Erweiterung wurde in der „langen Straße“ 
für 200 Thaler noch ein zweiſtöckiges Haus gemietet, in 
welchem der Muſitlehrer und ein Teil der Seminariſten unter⸗ 
gebracht wurden, über welche der erſtere die Iufpeftion führte. 
Durch die ſtetige Vergrößerung der Anſtalt erſchien der Bau 
eines eigenen Seminargebäudes als dringend wünſchenswert, 
doch hielt man Franzburg für unpaſſend, Seminarort zu 
bleiben, und Loitz wurde als ſolcher in Ausſicht genommen. 
Franzburg wollte aber die Vorteile, die ihm das Seminar 
gebracht, nicht wieder fahren laſſen. Die dringenden Geſuche 
der Stadt, die Anftalt in Franzburg zu belaſſen, fanden, 
wenn auch erſt in den höchſten Inſtanzen, die gewünſchte 
Berückſichtigung. 1863 traf die Genehmigung zum Bau eines 
Seminargebäudes in Franzburg ein, jedoch mit der Bedin⸗ 
gung, daß ein geeigneter Baugrund vorhanden ſei. Es wurde 
vorgeſchlagen, die Anſtalt vor dem Berge auf der Stadt zu 
erbauen, doch dieſen Platz hielt man nicht für angemeſſen. 
Da entſchied man ſich für den Platz bei der Kirche, der 
nach dem „faulen Graben“ abfällt. Gegen dieſes Projekt 
erhob jedoch der damalige Direktor, auf ärztliche Ermitte⸗ 
lungen geſtützt, energiſch Einſprache und ſetzte es durch, daß 
der Bau auf dem „Gahrthofe“ begonnen wurde. Am 30. 
Dezember 1868 erhielt der Königl. Baurat Trübe die Auf⸗ 
forderung, Zeichnungen und Koſtenanſchläge für den projek⸗ 
tirten Bau einzureichen. Nachdem das Unternehmen geſichert, 
übergab die Stadt am 4. Mai 1872 den 10 Morgen großen 
Bauplatz, und noch im Herbſt begann man den ſtolzen Bau, 
der nach dreijähriger Arbeit am 1. November 1875 bezogen 
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wurde. — Der Staat bewilligte in den drei Baujahren zu⸗ 
ſammen 122000 Thaler. Wegen der abgeſchloſſenen Lage 
der Stadt wurde die Herbeiſchaffung des Baumaterials er⸗ 
heblich erſchwert und infolgedeſſen auch verteuert. Die beſſeren 
Ziegeln mußten beiſpielsweiſe aus Ueckermünde beſchafft wer⸗ 
den. Das große Bauholz ift meiftens den durch die Sturm⸗ 
flut am 14. November 1872 auf der Halbinſel Darß ver⸗ 
nichteten Wäldern entnommen. 

Das neue Seminargebäude beſteht aus dem dreiſtöckigen 
Hauptteile, welcher das eigentliche Seminar enthält, zwei 
zweiſtöckigen Flügeln, die von 4 Seminarlehrern bezw. dem 
Direktor bewohnt werden und einem zweiſtöckigen Hinterge⸗ 
bäude, in dem ſich die Oekonomie und eine Lehrerwohnung 
befinden. Die übrigen Lehrer wohnen ebenfalls im Haupt⸗ 
gebäude. Das ganze Gebäude enthält über der Erde 90 
abgeſchloſſene Räumlichkeiten, die Korridore und Flure ic. 
nicht mitgerechnet. Wir heben darunter hervor drei große 
Säle (Aula, Muſik⸗ und Speiſeſaal), 7 Schulzimmer, (für 
Schulkinder bezw. Seminariſten, 2 große Schlafräume mit 
daran ſtoßenden Waſch- und Wichskammern, 2 Krankenzimmer, 
1 Bibliothekszimmer, ein phyſikaliſches Kabinet, das Konferenz⸗ 
und das Empfangszimmer des Direktors. Im ganzen ſind 
8 vollſtändige Wohnungen vorhanden. Seitwärts liegt die 
geräumige Turnhalle, die von den jetzt ſchon recht gut ent⸗ 
wickelten Gartenanlagen umgeben iſt. 

Laut Vertrages vom 14. Oktober 1853 wurde die 
Stadtſchule auf das Seminar übernommen und nunmehr 
als Uebungsſchule benutzt. Lehrergehalt und Schulgeld wur⸗ 
den an die Seminarkaſſe gezahlt. Der Seminardirektor wurde 
techniſches Mitglied der ſtädtiſchen Schulkommiſſion. Infolge 
von Unzuträglichkeiten wurde dieſer Vertrag jedoch aufge⸗ 
hoben und ein neuer geſchloſſen, nach welchem die Schule 
wieder an die Stadt zurückfiel, das Seminar aber eine ein⸗ 
klaſſige, gemiſchte Schule einrichtete, für welche die Stadt 
60 Kinder beſchaffen wollte. Einem Uebungslehrer wurde die 
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Leitung derſelben übertragen. Zugleich diente ſie dem im 
Jahre 1863 für Neu-Vorpommern und Rügen errichteten 
Waiſenhauſe als Schule. — Als Dirigent eben erwähnter 
Anſtalt fungierte der Direktor, als Hausvater der Uebungs⸗ 
lehrer. Seit dem 12. Januar 1874 iſt auch dieſe Ein⸗ 
richtung einer andern gewichen. Das Seminar hat die 
ganze ſtädtiſche Knabenſchule neben der einklaſſigen Schule 
übernommen, für welche 2 Uebungslehrer beſtimmt ſind. 
Seminardirektoren 
in Greifswald: 
Generalſuperintendent Dr. Schlegel 17911808 (?). 
Vize⸗Generalſuperintendent Dr. Parow bis 1827 
Superintendent Th. Ziemßen bis 1843 
Profeſſor Dr. Haſert bis 1853 
in Franzburg: 
Karl Friedrich Ranke, 18531859, ſpäter Regierungs⸗ 
und Schulrat in Breslau. 
Karl Hermann Menges, 1859—1864, I. Regierungs⸗ 
und Schulrat in Potsdam. 
Gustav Heinrich Herman Siegert, 1864—1873, ſpäter 
Regierungs- und Schulrat in Königsberg i. Pr. 
F. Bünger, 18731883, jetzt Direktor in Lüneburg. 
A. Breitſprecher 1883. 


Karl von Normann. 
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Gee XIII. hatte die Stadt Franzburg für einen 
Tummelplatz adliger Herren auserſehen. Zwar hatte es 
auch hierin mit der guten Abſicht ſein Bewenden inſofern, 
als der landgeſeſſene Adel auf ſeinen Gütern blieb und nur 
die Verwaltungs- oder Regimentsräte in den neuen Ort 
zogen. Allein dies letztere hatte doch zur Folge, daß bis auf 
den heutigen Tag ſtets eine Anzahl von Trägern alter edler 
Namen in Franzburg zu finden war. Dieſem Umſtande ver⸗ 
dankt es die Stadt, daß in ihren Mauern im Jahre 1827 
der nachmalige intime Freund und Kammerherr des Kaiſers 
Friedrich III. geboren wurde, deſſen Lebensbild kein Geringerer 
als G. Freytag in der „Deutſchem Revue“ 1889 entwirft. 
Dieſer Schilderung folgen wir in Nachſtehendem: Nach be⸗ 
endetem Beſuch des Gymnaſinms trat Karl von Normann in 
Militärdienſte. Er bekundete als Officier gleichzeitig littera⸗ 
riſche Neigungen und ſchrieb 1851 in der preußiſchen Wehr⸗ 
zeitung feinen erſten Aufſatz, „Militäriſche Briefe eines Reiſen⸗ 
den“. 1860 kam er als Hauptmann nach Magdeburg. 

Ueber die Bekanntſchaft Normann 's mit dem damaligen 
Kronprinzen ſchreibt Freytag: 

Schon in Greifswald war Normann dem Kronprinzen 
zufällig bekannt geworden und hatte auf der Kriegsſchule in 
Berlin zugleich mit dem hohen Herrn Vorträge gehört. Als 
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nun im Jahre 1864 Ernſt v. Stockmar wegen ſeiner Krank⸗ 
heit die Stellung als Privatſekretär des Kronprinzen und der 
Kronprinzeſſin niederlegen mußte, empfahl er Normann in ſeine 
Stelle, und der Kronprinz erbat dieſen. Zuerſt auf 6 Monate 
vom Heere abkommandirt, dann wieder auf ein Jahr, wurde 
Normann im Jahre 1868 als Major zur Dispoſttion geſtellt. 
Zunächſt ward er Privatſekretär der Kronprinzeſſin. Der 
Uebergang vom Schwert zur Feder wurde für ihn nicht ſchwer, 
ihm half ſeine reiche litterariſche Bildung und daß er franzöſiſch 
und engliſch mit Fertigkeit ſprach und ſchrieb. Die umfang⸗ 
reiche Korreſpondenz der hohen Frau und ihre lebendige Theil⸗ 
nahme an Litteratur und Kunſt, den Kulturaufgaben und wohl⸗ 
thätigen Auſtalten gab nicht geringe Arbeit. Außerdem aber 
übernahm Normann bald auch beim Kronprinzen das ſogenannte 
Korreſpondenz⸗Sekretarigt; in dieſer Thätigkeit hatte er die 
von Privatperſonen, Vereinen, amtlichen Körperſchaften an den 
Kronprinzen gerichteten Briefe, Geſuche und Eingaben dieſem 
mündlich vorzutragen und die darauf zu erteilenden Ant⸗ 
worten und Beſcheide zu entwerfen und zur Unterſchrift vorzu⸗ 
legen oder auch ſelbſt die Antworten im höchſten Auftrage 
abzugeben. Außerdem hatte er dem Kronprinzen die Tages: 
litteratur vorzubereiten, auf wichtigere Artikel aufmerkſam zu 
machen, über die bedeuteren Erſcheinungen auf dem geſamten 
Gebiete der Litteratur zu berichten, von größeren Werken eine 
gedrängte Ueberſicht zu geben und die Teile, welche eigene 
Durchſicht des Herrn forderten, näher zu bezeichnen. Dieſe 
Aufgaben brachten es mit ſich, daß neben den Vorträgen 
und ſchriftlichen Arbeiten, ſich ein lebendiger Verkehr mit 
Künſtlern, Schriftſtellern, Bittſuchern, Abordnungen und 
Vereinen entwickelte, der oft mehr Zeit erforderte, als die 
eigentliche Berufsarbeit. Endlich nahmen ihn auch vielfach 
Geſchäfte der Schatullverwaltung in Anſpruch, mit denen ein 
umfangreiches, nicht gerade anmuthiges Koften- und Rechnungs⸗ 
weſen verknüpft war. Dies aber galt nur für die erſte Zeit 
ſeiner Amtsthätigkeit. In ſpäteren Jahren war er an faſt 
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allen Arbeiten und Sorgen des Kronprinzen, großen und 
kleinen, im Staat und in der Familie, als Vertrauter mit 
ſeinem ganzen Herzen und mit ſeiner Feder beteiligt, und 
wenn der Kronprinz im Krieg oder auf Reiſen abweſend war, 
hatte er die ganze geſchäftliche Korrenſpondenz zu beſorgen. 
In dieſen Stellungen blieb er durch zwanzig Jahre. Ihm 
kam dabei zu gute, daß er ein durchgebildeter Soldat war, 
jo daß er auch in militäriſchen Angelegenheiten dem Kron⸗ 
prinzen als Mann von Fach zur Seite ſtehen konnte. Es 
gab wenig, was der Herr nicht mit ihm beſprach, und bei 
den verſchiedenartigſten Aufgaben, welche dem Kronprinzen 
nahe traten, wurde Normann ſtiller Beirat und der geſchäft⸗ 
lich Ausführende. Für die anſpruchsloſe Hülfe, die der ver⸗ 
traute Sekretär des Fürſten einem geliebten Herrn leiſtet, 
und für die hingebende Tagesarbeit, welche neben endloſen 
Kleinigkeiten auch hochwichtige Angelegenheiten umfaßt, hat 
der Beamte von der Oeffentlichkeit keine Anerkennung zu er⸗ 
warten, auch das Beſte was er thut, vollbringt er zum Vor⸗ 
theil und zur Ehre ſeines Herrn, um dieſen von unrichtigen 
Schritten abzuhalten und ihm das Anſehen zu mehren. Oft 
ſuchte der Kronprinz in freien Stunden ſeinen Vertrauten 
auf, er fand dort Troſt und gutes Urteil; und nächſt der 
Kronprinzeſſin war es Normann, in deſſen treuer Seele er 
niederlegte, was er erſehnte und für die Zukunft beabſichtigte. 
Selten iſt ein ſo volles Zutrauen dem Diener eines Fürſten 
zutheil geworden, und ein beſſerer Bewahrer des Anver⸗ 
trauten, ein ſelbſtloſerer Ratgeber, als Normann war, wird 
ſchwerlich zu finden ſein. Dieſe Stunden gehörten auch zu 
denen, wo der hohe Herr ſich am behaglichſten fühlte, ganz 
heimiſch in der Seele des ergebenen und geſcheiten Mannes, 
deſſen ſchnelles Verſtändnis und treue Herzlichkeit immer wohl 
thaten. Es war ein ſchönes und warmes Verhältnis zwiſchen 
Herrn und Diener, einzig in ſeiner Art. 

Freytag zählt nun die Reiſen auf, bei denen Normann 
der Begleiter des Kronprinzen war. Im Jahre 1870 blieb 
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Normann als der einzige Herr vom Hofe bei der Kronprin⸗ 
zeſſin zurück, war thätig bei allen Einrichtungen für die 
Verwundeten und unterhielt die ganze Verbindung des Kron⸗ 
prinzen mit der Heimat. Nach dem Frieden begannen wieder 
die Familien- und Feſtreiſen mit den kronprinzlichen Herr- 
ſchaften. Bei der Vermählung des Prinzen Wilhelm wurde 
Normann zum Schloßhauptmann von Freienwalde ernannt. 

Weiter ſchreibt Freytag: Auch das äußere Leben begünſtigte 
den vertrauten Verkehr des Kronprinzen mit ſeinem Getreuen. 
Seit 1867 wohnte Normann in dem kleinen Hauſe zu Born⸗ 
ſtedt, an ſeine Wohnung ſtieß der Salon der Herrſchaften. 
Dort leitete Normann auch die Verwaltung des Gutes, baute 
Arbeitshäuſer, Wirtſchaftsgebäude, ein neues Schulhaus, ließ 
die Wieſen entwäſſern und wirtſchaftete auf dieſem kleinen 
Fleck Erde, wie der Amtmann einer geliebten Gutsherrſchaft. 
Es waren glückliche Jahre für ihn. Später ſetzte der Kron— 
prinz durch, daß Normann das kleine Schloß Lindſtedt zur 
Sommerwohnung erhielt, es war von Friedrich Wilhelm IV. 
künſtleriſch eingerichtet, ſtattlich durch Portikus und Säulen⸗ 
hallen, der Kronprinz überließ zur Ausſtattung der Wohnung 
einige Möbel aus ſeiner Junggeſellenzeit. Im Jahre 1883 
mußte Normann, mehr nach dem Wunſch der Herrſchaften als 
nach dem eigenen, die Sorge für den Hofhalt als Hofmar⸗ 
ſchall übernehmen. Doch auch jetzt blieb er für manche 
größere Sachen der Vertraute und Sekretär ſeines Herrn. 
Im Herbſt dieſes Jahres begleitete er den Kronprinzen auf 
der großen Reiſe in Spanien und Italien und hatte reich⸗ 
liche Gelegenheit, außer den Höfen auch die Kunſtſchätze in 
beiden Ländern kennen zu lernen. 

Aber im Jahre 1884 ſchied er vom Hofe und ging in 
den Staatsdienſt über. Nach kurzer Vorbereitung wurde 
er im Sommer preußiſcher Geſandter für Braunſchweig, 
Oldenburg und Lippe. Im frühen Morgen des Tages, 
an welchem Normann den Hofhalt des Kronprinzen verließ, 
kam dieſer auf das Zimmer des Scheidenden, umarmte und 
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küßte ihn, dankte für ſeine Dienſte und ſagte: „Wenn ich 
Kaiſer bin, ſind Sie der Erſte, den ich in meine Nähe rufe.“ 
Normann empfand mit Rührung den Wert dieſer Worte, 
aber er wußte wohl, daß die Aufgabe ſeines Lebens fortan 
eine andere ſein werde. 

Er war aus dem vertrauten Privatdienſt bei dem 
Thronfolger in den Staatsdienſt übergetreten. Er hatte 
ſich jetzt mit Beſcheidenheit und Pflichttreue dem Willen des 
Reichskanzlers und den dienſtlichen Folgen eines verantwort⸗ 
lichen Amtes zu fügen. Dafür gewann er das Selbſtgefühl, 
unmittelbaren Anteil an den Staatsgeſchäften zu erhalten, 
und daß er ſelbſt zu vertreten hatte, was ihm wohl oder 
übel gelang. Bald erhielt er Gelegenheit, während Einrich⸗ 
tung der Regentſchaft in Braunſchweig ſeine Brauchbarkeit 
zu erweiſen, und er durfte wohl annehmen, daß ihm eine für 
Preußen nützliche, für ihn ſelbſt ehrenvolle Laufbahn bevor⸗ 
ſtand. Er hatte ſich in die neuen Verhältniſſe eingelebt und 
fühlte ſich darin glücklich. Aber tief ergriff ſein warmes 
Herz die Erkrankung des geliebten Kronprinzen, und den leiden⸗ 
schaftlichen Schmerz, der die ganze Nation aufregte, fühlte er 
im Mark ſeines Lebens. 

Einige Zeit, nachdem der kranke Kaiſer Friedrich in 
Charlottenburg angekommen war, wurde gegen Normann ein 
Wunſch des hohen Herrn ausgeſprochen, ihn in ſeiner Nähe 
zu haben und es war von der Verſetzung Normanns nach 
Berlin die Rede. Als er deshalb zum Kaiſer gerufen wurde 
und an das Leidenslager trat, breitete der liegende Kaiſer, 
da er den Eintretenden erblickte, beide Arme nach ihm aus, 
Normann ſank vor dem Lager weinend auf die Knie, und 
der Kaiſer hielt ihn lange umſchlungen. Es war das letzte 
Wiederſehen. 5 

Wenige Wochen nach dem Kaiſer ſtarb (am 17. Juli 
1888) auch Karl von Normann durch einen Herzſchlag ohne 
Krankheit. 

Er war, da er ſtarb, 61 Jahre alt, aber er ſchien nach 
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Ausſehen und Weſen jünger; ein Mann von großer Anmut 
der Seele, geſcheit, klar, taktvoll, und von einer hervorragen⸗ 
den Begabung, in ſchwierigen Fragen das Richtige zu finden. 
Dabei von gewinnender Herzensgüte, den größten Geſchäften 
gewachſen und doch von fröhlicher Hingabe an die kleinen 
Eindrücke des Tages, frei und groß im Urteil, pflichtgetreu 
als Beamter, zuverläſſig als Freund. 
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